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    Prolog


    Schlaff war ihr Körper, unruhig zuckten die Lider. Lange hatte sie standgehalten, doch nun wusste sie, dass sie im Kampf unterliegen würde. Sein dunkles Wesen war zu mächtig geworden. Sie musste sich ergeben, sich zurückziehen. Sie sparte ihre letzten Reserven und spielte ihm ein trügerisches Bild zu, suggerierte ihre Niederlage, zeigte ihm seinen Sieg. Der Düstere zog sich zurück, störte ihre Gedanken nicht weiter, überließ sie ihrem Schicksal.


    Die verbliebene Energie legte sie in den Traum, den sie vor langer Zeit gewoben hatte. Der erste Versuch war fehlgeschlagen, was sie noch weiter schwächte. Etwas versperrte den Weg zu der Person, sodass sie nicht tief genug vordringen konnte, das Unterbewusstsein nicht zu greifen und beeinflussen vermochte.


    Mit letztem Aufbäumen glückte es ihr bei dem anderen Körper. Sie bekam den nötigen Zugang. Es war ihre letzte Möglichkeit, um alles in die richtigen Bahnen zu lenken. Abgeschirmt vor den Blicken des Düsteren, in Nebel gewandet, griff sie zu, bohrte sich hinein, entsandte das Gespinst. Schickte den Hilferuf hinaus, betete, dass er richtig gedeutet werden möge.


    Sie ließ Dunst die Sicht der beiden Männer verschleiern. Blind glitt der Retter, in den sie ihre verbliebene Hoffnung legte, in einer wabernden Wolke aus dichtem Nebel dahin. Sie teilte ihm mit, dass er sich unaufhaltsam auf sein Ziel zu bewegte, doch was sein Ziel war, das durfte sie ihm noch nicht zeigen. Das Meer konnte er riechen, hörte das donnernde Wasser unter sich wogen. Salziger Nebel überzog seinen Körper mit einer feuchten, doch erfrischenden Schicht aus feinem Nass. Wo er war, fragte er sich. Es war zu früh, um ihn einzuweihen, zu früh, um zu offenbaren, was seine Aufgabe war. Der Düstere würde es merken. Sie musste den Traum aufrechterhalten.


    Während er noch immer über den Wellen dahin glitt, fragte er sich, ob er auf einem Schiff sei. Nein, folgerte er richtig, da keine Planken unter seinen Füßen zuspüren waren. Er fühlte gar nichts unter sich. Er schwebte.


    Etwas wollte sie verdrängen. Sein logisches Denken setzte ein, doch sie zwang es in die Knie. Er sollte nur sehen, empfinden und erleben. Wenn er zu denken beginnen würde, könnte er erwachen und alles wäre verloren!


    Gefangen in dem grell weißen Nebel war kein Platz für Logik, stellte er fest. Es zählte nur das hier und jetzt. Er ergab sich seinem Schicksal, eingehüllt in der Wand aus salzigem Dunst. Immer schneller bewegte sich sein Körper, raste auf das Ziel zu. Erbarmungslos peitschte ihm die Gischt ins Gesicht. Es musste sein, denn der andere durfte keine Bilder empfangen, durfte ihre verborgenen Schritte nicht bemerken. Das Atmen fiel dem Retter, mit jedem Augenblick, der verging, schwerer. Als er die Lippen öffnete, um seinen Körper mit Sauerstoff zu versorgen, zog er kühlen salzigen Nebel in sich hinein, der seine Mundhöhle trocken legte. Panik begann, in ihm aufzusteigen.


    Er würde nicht sterben, doch sie musste es bis an die Grenze treiben. Nur dann konnte er all dem entfliehen. Nur dann würde sie den Schleier entfernen können.


    Luft, er brauchte dringend Luft!, dachte er ängstlich.


    Er musste helfen, suggeriert sie ihm. Nicht er war das Opfer, er war der Retter in der Not. Doch wie sollte er retten, wenn er schon bald nicht mehr atmete? Wie, wenn er seinen Körper nicht mehr mit dem nötigen Sauerstoff am Leben erhalten könnte?, fragte er sich.


    Sie verbannte den Gedanken aus seinem Geist. Für Logik ist kein Platz, stellte er erneut fest.


    Immer schneller bewegte er sich durch Zeit und Raum. Langsam begannen ihm, die Sinne zu schwinden. Das Atmen hatte er eingestellt, um nicht zu ertrinken. Das Band zwischen ihnen flackerte und drohte zu reißen. Das war der Moment, auf den sie gewartet hatte. Sie entspannte sich, brauchte keine Tarnung mehr. Er war zu weit entfernt, als dass der Düstere ihn noch hätte greifen könnte.


    Der Nebel riss auf und katapultierte ihn in eine Szene, wie sie herrlicher nicht sein könnte. Gierig zog er Luft in seine brennende Lunge und genoss das wunderbar wärmende Gefühl der Sonnenstrahlen auf der Haut. Noch immer weilte er über dem Meer, die Wellen peitschten unter den Füßen dahin.


    Er wundert sich darüber, dass er über Wasser gehen konnte, doch schnell stellte er fest, dass er schwebte. Er flog!


    Vor sich erkannte er die Steilküste, auf die er sich, in rasanter Geschwindigkeit, zubewegte. Wie ein Pfeil schoss er durch die Luft und näherte sich unaufhaltsam dem Ufer. Das war sein Ziel, das wusste er nun. Dort würde seine Hilfe benötigt. Wo genau, entdeckte er einen Lidschlag später. Eine kleine Burgruine mit einem massiven Turm schmiegte sich in den schwarzen Fels, errichtet aus den Steinen der Steilküste. Kaum wahrnehmbar, unsichtbar, wenn man nicht wusste, wonach man Ausschau halten musste. Doch er wusste es. Er konnte sich nicht erklären, warum, doch er wusste es. Er musste zu diesem düsteren, unheimlichen Turm. Dort war sein Ziel, dort würde er gebraucht. Als er näherkam, sah er Gitter, die die Fenster des Turmes versperrten. Es war ein Gefängnisturm, übermittelte sie ihm. Dann war er heran, sein Flug endete abrupt und er schwebte vor einem der vergitterten Aussparungen. Er nahm das Röcheln wahr, Laute des Schmerzes, des Jammerns und des Klagens. Die Neugier zog ihn an, was sie maßlos beruhigte. Er ergriff die rostigen Gitterstäbe und zog sich näher zum Fenster. Im Dunkel der Zelle nahm er schemenhafte Bewegungen wahr, doch wer oder was es war, vermochten seine Augen ihm nicht zu zeigen. Das wenige Licht, welches die Sonne in den Raum zu schicken versuchte, schien den Kampf gegen die kühle Dunkelheit im Inneren zu verlieren.


    Streng dich an!, streute sie in seine Gedanken.


    „Hallo?“, rief er in die Schwärze.


    „Hi … lf … e“, kam es röchelnd mit eisiger, krächzender Stimme zurück.


    „Wer bist du?“, fragte er weiter. „Was ist mit dir? Bist du gefangen? Bist du verletzt? Ich bin hier, um zu helfen!“


    „S … Sam, hilf mir“, wurden die Worte hervorgepresst. Dann hört er einen Körper auf dem Boden aufschlagen.


    Die Kontrolle entzog sich ihr, sie hoffte, dass er verstanden hatte. Er fiel. Die Turmmauern rauschten an ihm vorbei.


    Ihr letzter Gedanke galt ihm. Das Band riss, sie verlor das Bewusstsein und glitt hinein ins Nichts.

  


  
    Wo ist Zad?


    Ich schreckte aus meinen süßen Träumen hoch und saß sofort senkrecht. Neben dem Bett lag Zad und rieb sich schmerzstillend über den Kopf.


    „Was machst du denn da?“, fragte ich verwirrt und etwas genervt, da ich so unsanft dem Schlaf entrissen wurde.


    „Nach was sieht es denn aus? Ich bin gefallen! Autsch. Mann tut das weh“, gab er gequält von sich.


    „Das … das ist nicht dein Ernst. Du bist aus dem Bett gef …?“ Ich brach in schallendes Gelächter aus.


    Das ist mein Mann! Manchmal ein wenig tollpatschig, aber eben mein Mann. So, wie ich ihn mag und so, wie ich ihn in den letzten zwei Jahren, die wir nun zusammen sind, zu lieben gelernt habe.


    „Ben, es ist nicht hilfreich nur ausgelacht zu werden“, gab er gespielt beleidigt zurück.


    „Ich habe … ja, entschuldige“, sagte ich und rollte mich auf seine Seite. Ich reichte ihm die Hand und half ihm zurück ins Bett. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht auslachen, aber das war einfach zu köstlich“, gestand ich.


    „Ja ja, der Schreck ist vorüber und der Schmerz lässt nach. Und im Prinzip hast du recht, das war eine Topleistung meiner Trotteligkeit.“


    Er grinste breit und stahl sich einen Kuss von meinen Lippen, bevor wir beide in Lachen ausbrachen.


    Ich schlang die Arme um seinen Körper und zog ihn auf meine Bettseite. „Komm, lass uns noch eine Runde schlafen. Es ist gerade mal … drei Uhr in der Nacht“, fügte ich nach einem flüchtigen Blick auf den Wecker hinzu.


    „Nein ich kann nicht“, sagte er, löste sich aus der Umarmung und setzte sich im Bett auf.


    „Wieso? Was ist denn los?“, fragte ich überrascht.


    „Ich hatte einen sehr merkwürdigen Traum. Völlig wirr und doch so realistisch.“


    Nachdem er mir von dem Nebel, dem Turm und der um Hilfe bittenden Person erzählt hatte, schnappte er sich seinen Zeichenblock und einen Stift vom Nachttisch und begann zu malen. Vorsichtig lugte ich immer wieder auf das Papier und das entstehende Bild eines schwarzen Turmes. Ich sagte nichts, versuchte mich regelrecht unsichtbar zu machen, denn wenn er malte, durfte ihn niemand stören. Und dazu zählte auch ich. Am Anfang unserer Beziehung konnte ich das nicht verstehen und es verärgerte mich immer wieder. Ständig brach ein Streit diesbezüglich vom Zaun, doch irgendwann machte es bei mir ‚klick’ und ich wusste, dass es nichts mit mir zu tun hatte, sondern, dass er ganz in die Welt des Malens abtauchen musste, ohne dabei abgelenkt zu werden.


    Der Turm nahm langsam Formen an. Ich konnte angedeutet Wasser erkennen, eine Steilküste, in die sich das düstere Bauwerk einfügte. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als er mir das Ergebnis präsentierte. Wenn ich beim Anblick dieses Bildes bereits ein ungutes Gefühl empfand, wie musste es da für Zad in seinem, wie er es ausdrückte, realen Traum gewesen sein?


    „Sieht ganz schön unheimlich aus“, gab ich zu und beäugte die feine Bleistiftzeichnung.


    Zad nickte. „Allerdings und du siehst nur das Gemalte, ich habe die düstere Atmosphäre am ganzen Körper, mit allen Sinnen zu spüren bekommen. Kennst du diesen Turm?“


    Ich schaute mir das Bild erneut an und nickte leicht. „Ja, er kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher ich das Gebäude kenne“, sagte ich nachdenklich.


    „Du kennst ihn?“, brach es ganz aufgeregt aus Zad hervor. Er ergriff mich an den Schultern und rüttelte an mir. „Los versuch, dich zu erinnern. Ich kann zwar nicht genau sagen, warum, denn das klingt, irgendwie alles sehr fantastisch, aber mein Gefühl sagt mir, dass es wichtig ist, diesen Turm zu finden.“


    „Erzähl du mir doch jetzt nichts von fantastisch. Vor zwei Jahren habe ich immer wieder versucht …“


    „Och nö, bitte nicht wieder deine wilde Geschichte von diesem Zauberland Bota Was-auch-immer und der Behauptung ich sei gar nicht Zad, sondern ein Engel mit dem Namen Salamander“, fuhr er mir über den Mund.


    „Samandriel“, korrigierte ich ihn.


    „Sag ich doch.“


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte.


    Dieses Thema war der zweite Streitpunkt in unserer Beziehung. Doch auch wenn mir das Erlebte in Bota Ëndërr noch immer real und wie gestern erst passiert im Geiste schwebte, hatte ich irgendwann nachgegeben.


    Zu dem Zeitpunkt, als ich im Krankenhaus erwachte, war Zad mein Krankenpfleger. Sowohl er als auch die Ärzte versuchten mich zu einem Psychiater zu drängen, um die Erlebnisse, die ich in dem angeblichen Koma wahrgenommen hatte, zu verarbeiten und als nicht real abzuhaken. Mit Händen und Füßen wehrte ich mich damals dagegen, eine solche Therapie anzugehen und setzte mich auch nach langen Diskussionen durch. Von da an tat ich dieses Thema in der Öffentlichkeit als Hirngespinst ab. So hatte ich meine Ruhe und konnte weiter in Erinnerungen an Sam, Knox, meine Oma und alle anderen, denen ich dort begegnen durfte, schwelgen und mein Umfeld hielt mich wieder für ‚normal'.


    „Komm schon. Jetzt schmoll doch nicht“, sagte Zad ruhig und nahm mich in den Arm. „Ich weiß, dass man dieses Thema besser nicht ansprechen sollte, da wir dabei unterschiedlicher Meinung sind.“


    Ich nickte leicht und ließ die Umarmung zu. „Aber dieses Mal hast du mit den Fantasiegeschichten angefangen, nicht ich!“, gab ich noch zu bedenken.


    „Das weiß ich. Und doch habe ich keine Ahnung, warum mich der Traum so aufgewühlt hat. Ich hatte mich bisher immer für einen sehr bodenständigen Menschen gehalten, der in der realen Welt lebt.“


    Als Antwort bekam Zad einen innigen Kuss von mir und damit war das Thema erst mal vom Tisch. Eine ausgiebige Zweisamkeit folgte und wir schliefen Arm in Arm ein. Am nächsten Morgen wurden wir freudig von unserem Wecker begrüßt und machten uns fertig für die Arbeit.


    Als ich am frühen Nachmittag nach Hause kam, fand ich einen kleinen gelben Zettel auf dem Esszimmertisch vor:


    ‚Mir ist eingefallen, woher ich den Turm kenne. Schaue mich dort nach der Arbeit kurz um. Bringe dann etwas zum Abendessen von unterwegs mit. Dicken Kuss, Zad.'


    Na da bin ich aber mal gespannt, was er zu berichten hat.


    Da ich demnach nichts zu kochen brauchte, hockte ich mich an den PC und verschwand für ein paar Stunden in der Welt meines Lieblingscomputerspieles. Ich schlug mich wacker, haute alles kurz und klein, was den Weg zum Ziel behinderte.


    Das Läuten des Telefons riss mich zurück in die Realität, und ich eilte ins Wohnzimmer, um das Gespräch entgegen zu nehmen.


    „Hey Lara. Alles klar bei dir?“


    „Jepp. Wollte mich mal wieder melden. Momentan komme ich ja vor lauter Unikram zu nichts“, vernahm ich die Stimme meiner besten Freundin.


    „Kann ich gut nachvollziehen. Ich bin echt froh, dass ich dieses Thema durchhabe.“


    „Du bist ein wahrer Glückspilz, weißt du das?“


    „Ja, irgendwie stimmt das wohl. Was macht die Partnersuche?“


    „Ach hör mir auf. Gestern habe ich mich, nach interessanten Chats und Telefonaten, mal mit dieser Schnalle getroffen und es war gelinde gesagt eine Katastrophe!“


    „Oh, das tut mir leid. Wieso denn Katastrophe? Hatte sie für deinen Geschmack zwei bis drei Kilo zu viel auf den Hüften?“


    „Ne Quatsch, daran lag es nun wirklich nicht. War schon ein flotter Feger. Allerdings hatten wir nur ein Thema: ihre Ex. Wann immer ich etwas anderes anriss, hat sie eine Hintertür gefunden, um wieder auf das Thema Ex-Freundin zurückzukommen“, gab sie genervt und ein wenig enttäuscht von sich.


    „Nun, das ist wirklich kein guter Start.“


    „Genau, das habe ich ihr dann auch klar gemacht. Das war's dann wieder. Na was soll's, andere Mütter haben auch schöne Töchter“, philosophierte sie.


    „Stimmt. Deine zum Beispiel“, schleimte ich lachend.


    „Du kleiner Charmeur. A propos Charmeur. Kannst du mich bitte kurz an Zad weiterreichen? Die Medizinstudentin hat da mal eine fachliche Frage.“


    „Er ist nicht da, weil er sich nach der Arbeit noch etwas ansehen wollte. Sehr mysteriös sage ich dir.“


    „Ach wirklich? Zad und mysteriös? Wie passt denn das plötzlich zusammen? Scheint aber wohl etwas länger zu dauern, wie?“


    „Wieso? ... Ach du Schande“, fügte ich nach einem Blick auf die Uhr hinzu. „Wir haben ja bereits kurz vor zehn!“, stellte ich erschrocken fest. „Bleib mal eben dran, ich versuche, ihn auf dem Handy zu erreichen.“


    „Klar.“


    Ich rannte zurück ins Büro und schnappte mir mein Handy. ‚Der gewünschte Teilnehmer ist derzeit nicht erreichbar. Eine SMS wurde …' Ich legte auf. Chatprogramm auf, kurze Nachricht getippt. Nichts. Shit! Wo war der Kerl nur?


    „Hey Lara ich lege mal auf. Muss schauen, dass ich Zad irgendwie erreiche“, sagte ich, nachdem ich wieder ins Wohnzimmer getrabt war.


    „Ja, kein Thema. Wenn du mich brauchst, melde dich einfach.“


    „Alles klar. Danke.“


    Nachdem ich aufgelegt hatte, versuchte ich weiterhin Zad auf irgendeinem der unzähligen Kommunikationswege zu erreichen, doch ohne Erfolg. Es war bereits halb zwölf und noch immer hatte ich nichts von ihm gehört oder gesehen. Ungeduldig lief ich in der Wohnung auf und ab. Ich hatte sämtliche unserer Freunde mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt, um zu fragen, ob Zad bei ihnen wäre. Im Krankenhaus erfuhr ich, dass er ganz normal um siebzehn Uhr seine Schicht beendete. Danach hatte keiner mehr etwas von ihm gehört. Ständig schaute ich aus dem Fenster, doch Zads Parkplatz vor dem Haus blieb weiterhin leer. Dieser Turm. Wieder und wieder betrachtete ich die düstere Zeichnung, doch mein Gehirn machte mir einen Strich durch die Rechnung. Ich konnte mich einfach nicht daran erinnern, wo ich dieses steinerne Ungetüm schon mal gesehen hatte. Die Nachrichten im Internet hielt ich auch permanent im Blick, für den Fall, dass von einem Autounfall oder Ähnlichem in unserer Region berichtet werden würde. Die Minuten zogen sich, wie Kaugummi dahin und um kurz nach zwei hielt ich es nicht mehr aus. Ich rief Lara an. Ich brauchte dringend Ablenkung, wollte nicht mehr alleine warten.


    „Ben?“, erklang die schlaftrunkene Stimme an mein Ohr.


    „Er ist noch immer nicht da! Ich habe alle angerufen. Keiner hat ihn nach Feierabend gesehen oder von ihm gehört. Sein Handy scheint ausgeschaltet zu sein und …“, sprudelte ich sofort los.


    „Hey … warte. Nicht so schnell. Beruhig dich erst mal ein wenig …“


    „Beruhigen?“, fuhr ich sie an. „Wie soll ich mich bitte beruhigen, wenn ich nicht weiß, was mit ihm …“


    „Hey! Ich kann dich verstehen, aber so aufgedreht, wie du bist, bringt uns das gerade nicht weiter.“


    Ich hielt die Luft an und nickte.


    „Also gut. Ich glaube, ich komme am besten zu dir und wir warten gemeinsam. Was meinst du?“


    „Ja. Ja, aber komm schnell. Ich dreh hier echt gerade voll am Rad.“


    „Schon gut. Ich sitze quasi bereits im Auto“, sagte sie und legte auf.


    Lara nahm mich fest in den Arm, nachdem sie eingetroffen war.


    „Willst du etwas trinken? Etwas essen? Kann ich sonst …“, ratterte ich los.


    „Halt, stopp“, rief sie aus und schob mich ein Stück von sich. „Setz du dich mal hin. Ich mache uns etwas für die Nerven.“


    Erneut nahm ich mein Handy zur Hand. Nach weiteren missglückten Kontaktversuchen warf ich es genervt aufs Sofa. Lara kam aus der Küche zurück und balancierte zwei Tassen und einen Teller mit Schokolade und Keksen in den Händen.


    „So“, sagte sie, als sie die Nervennahrung auf dem Tisch abgeladen und sich neben mich auf das Sofa hatte fallen lassen. „Jetzt erzähl noch mal ganz in Ruhe.“


    Ich hielt ihr den kleinen Zettel mit Zads knapper Notiz vor die Nase, welcher schon ganz durchgeweicht war, da ich ihn die ganze Zeit in den Händen gehalten hatte.


    „Was ist das denn für ein Turm, von dem er dort schreibt?“


    Ich sagte nichts, versuchte noch immer mein Inneres zu beruhigen und auf einen gewissen Vernunftlevel zurückzubekommen. Stattdessen nahm ich das Bild und hielt es ihr vor die Nase.


    „Düster“, kommentierte sie, „aber, wie man es von deiner besseren Hälfte gewohnt ist, superschön gezeichnet. Und was will er in dem Freizeitpark?“


    Ich riss die Augen auf. „Was?“, entfuhr es mir. „Was denn für ein Freizeitpark?“ Dann traf mich die Erkenntnis, wie ein Schlag in die Magengrube. Ich dämlicher Dämlack! Natürlich! Das war der Turm im Piratenküsten-Freizeitpark!


    „Dass ich da nicht früher drauf gekommen bin!“, motzte ich enttäuscht und gleichermaßen erfreut. Ich rollte mich zu Lara herüber, schlang meine Arme um sie und drückte ihr einen dicken Freudenkuss auf den Mund.


    „Man lass das. Ist ja widerlich“, rief sie aus und lachte.


    „Mensch Lara, ich liebe dich. Ich bin doch selbst nicht drauf gekommen, woher ich diesen Turm kenne. Jetzt weiß ich wenigsten, wohin Zad wollte.“


    Sie rubbelte sich gerade noch gespielt angeekelt den Kuss von ihren Lippen und grinste mich breit an. „Immer stets zu Ihren Diensten, Monsieur.“


    „Dann nichts wie los!“, rief ich, sprang vom Sofa und zog sie kurzerhand ebenfalls in die Höhe.


    „Aber …“, setzte sie an, wurde doch sogleich von mir unterbrochen. „Nix aber. Komm, wir fahren da jetzt sofort hin!“


    Lara hielt mich an den Schultern gefasst und drehte mich zu sich. „Hey“, sagte sie sanft, „da kommen wir doch jetzt gar nicht rein. Es ist mitten in der Nacht, wie stellst du dir das vor?“


    „Ich … ich weiß auch nicht“, gab ich stockend zu, „aber ich muss dort hin. Das ist der einzige Anhaltspunkt, den ich von Zads Verschwinden habe und …“, ich ließ den Satz unvollendet, da mir bewusst wurde, dass meine beste Freundin eigentlich recht hatte.


    „Na siehst du. Willst du dort etwa hinfahren und über den Zaun klettern, oder was?“


    Sie sah das Leuchten in meinen Augen und wehrte direkt mit den Händen ab. „Ohhhh nein, das … das war ein Scherz.“


    „Du bist die Beste!“, jubilierte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann zog ich sie hinter mir her Richtung Wohnungstür. „Na los doch, komm!“


    Sie schüttelte überrascht den Kopf, dann durchlief sie ein Ruck und sie flog förmlich hinter mir her. „Du bist echt irre, weißt du das?“


    Ich nickte. „Ja, das ist nichts Neues. Und du hilfst einem armen Irren jetzt dabei nachts in einen Freizeitpark einzubrechen!“, rief ich freudig aus. „Warte kurz, ich muss noch etwas holen, dann kann es losgehen.“


    Total verdattert stand sie im Türrahmen der offenstehenden Wohnung und wartete, während ich ins Schlafzimmer rannte. Als ich zurückkam, hielt ich meinen ‚Schatz' freudig in die Höhe.


    Lara riss erstaunt die Augen auf. „Da … da … das Ding gibt es ja wirklich!“, rief sie überrascht und ein wenig erschrocken aus.


    Ich nickte. „So ist es meine Liebe. Das einzige Geheimnis, welches zwischen uns bestand ist somit gelüftet. Und jetzt komm.“


    Wieder ergriff ich ihre Hand und zog eine völlig perplexe Lara hinter mir durchs Treppenhaus. Während unseres rasanten Laufs die Treppen hinunter stammelte sie immer wieder ‚es gibt das Ding wirklich. Ich fasse es nicht! Es gibt es wirklich!'


    Laras Auto stand direkt vor der Tür und so sprangen wir hinein und düsten die fünfundvierzig Minuten zum Freizeitpark.


    Nur spärlich wurde die Umgebung des Parks, wie der Park selbst von vereinzelten Straßenlaternen beleuchtet. Als wir vor dem Zaun standen und nach einer Stelle suchten, an der wir das Areal betreten konnten, sah ich, dass sich der düstere Turm am Ende des Parks gegen den sternenklaren Nachthimmel abhob. Ein Frösteln durchfuhr meinen Körper, so unheimlich wirkte der Bau aus schwarzem Stein.


    „Komm, wir folgen dem Zaun in Richtung der Klippen, vielleicht finden wir auf dem Weg dorthin eine Möglichkeit in den Park zu kommen“, sagte Lara und war bereits im Halbdunkel verschwunden.


    Schnell wandte ich mich um und folgte ihr. Als wir zehn Minuten später an den Klippen angekommen waren, hatten wir nicht das kleinste Schlupfloch in dem Draht finden können. Auf halber Strecke gab es eine Toreinfahrt, aber diese war mit diversen Schlössern verriegelt. Zu unserer Enttäuschung ging der Zaun über die Klippen hinaus, sodass auch dort kein Eindringen in den Freizeitpark möglich war.


    „Und jetzt?“, fragte ich niedergeschlagen.


    „Hast du ein Taschenmesser oder besser noch eine Drahtschere dabei?“, fragte mich Lara mit großen Augen.


    „Was? Wer? Ich? Wer ist denn hier die Lesbe?“, lachte ich.


    Lara verzog das Gesicht. „Haha, sehr lustig“, gab sie zurück und boxte mich gegen die Schulter.


    „Autsch! Immer diese Kampflesben überall!“


    „Deckung!“, rief sie, als plötzlich die Scheinwerfer eines Fahrzeuges die Straße erleuchteten. Wir rannten zu einem nahegelegenen Busch und hockten uns in dessen Schutz.


    Es handelte sich um einen LKW, der die Straße hinab fuhr. Meine Hoffnung, doch noch in den Park hineinzukommen, keimte wieder auf, als ich sah, dass der Wagen vor der Toreinfahrt hielt. So aufregend die ganze Sache war, zerriss mich die Ungewissheit um Zads Verschwinden weiterhin in meinem Inneren. Ich war angespannt, vollkommen aufgedreht vor Sorge.


    „Wir müssen näher ran“, flüsterte ich bestimmend und zu allem bereit, um meinen Partner zu finden.


    Lara schaute mich skeptisch an. Auch ihr schien die Sorge, die sich immer wieder in meinem Gesicht widerspiegelte, nicht zu entgehen. Sie sah sich eilig um und zeigte auf einen anderen Busch nicht weit von unserem derzeitigen Versteck entfernt. Ich verstand, was sie meinte und machte mich in gebückter Haltung auf den Weg dorthin. Leises Rascheln hinter mir signalisierte, dass Lara mir auf dem Fuße folgte. Ich blickte mich suchend um und entdeckte einen kleinen halb verfallenen Holzverschlag. Mit dem Kopf deutete ich in die entsprechende Richtung und nach einem bestätigenden Nicken, lief meine beste Freundin auch schon los. Die Hälfte der Strecke zum Tor hatten wir bereits zurückgelegt, als der Fahrer des LKW zurück in das Führerhaus stieg. Die Flügel standen weit offen. Ich rannte mit mulmigem Gefühl und butterweichen Knien zu einem nahe gelegenen Baum.


    „Mach dich nicht so dick“, flüsterte Lara, als auch sie an dem Stamm ankam. Böse blickte ich sie an. Man konnte mir ja vieles nachsagen, aber nicht, dass ich dick sei, erboste ich mich innerlich. Um meinen Unmut über diese Albernheit


    kundzutun, schubste ich sie mit der Hüfte, sodass sie beinahe den Halt verloren und ins Gras gefallen wäre.


    „Du …!“, flüsterte sie drohend und hielt mir ihren Zeigefinger vor die Nase.


    Ich grinste frech und erntete erneut einen Schlag vor die Schulter. „Wenn du nicht lieb bist, hol ich meine Kampflesbenfreundinnen“, sagte sie grinsend.


    „Ich …“, schnell brach ich ab, als der Motor des LKW aufheulte.


    „Komm!“, rief sie und rannte zu dem keinen Häuschen, welches sich direkt an der Einfahrt befand. Ich quetschte mich neben Lara, während sie, wie in einem schlechten Krimi, um die Ecke zum Tor lugte. Ich kam mir vor, wie ein Schwerverbrecher, der versuchte, aus dem Gefängnis zu entkommen. Wir hingegen wollten ja hinein. Der andere Teil würde dann folgen, falls uns jemand bei unserem nächtlichen Ausflug ertappte.


    Mein Magen war mit einem festen Knoten verschnürt, jedenfalls konnte ich mir keine andere Erklärung für dieses beklemmende Gefühl vorstellen. Um ebenfalls um die Ecke zu lauern, rückte ich näher zu Lara, doch sie schob mich mit kräftigem Druck zurück in meine Deckung. Mürrisch starrte ich auf den dunklen Pferdeschwanz vor mir und verschränkte die Arme. Mein Körper schrie regelrecht nach Adrenalin. Er wollte mehr, und zwar jetzt. Meine Hände waren nass geschwitzt und meine Beine zitterten weiterhin. Am liebsten wäre ich vollkommen unkontrolliert und laut Zads Namen rufend an dem LKW vorbei gerannt. Doch ich atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen.


    „Was ist de …?“, setzte ich ungeduldig an und wurde direkt von einem vehementen ‚Pssst' ihrerseits zum Schweigen gebracht. Sie hielt ihre Hand hoch und zählte mit den Fingern von fünf herunter. Ich kam mir vor, als wäre ich mit der Bundeswehr irgendwo im Dschungel auf der Suche nach einem verschollenen und eventuell verletzten Kameraden.


    Vier Finger zeigte ihre Hand. Dann drei, als das Kribbeln in meinem Körper wahrlich unangenehme Ausmaße annahm. Bei zwei schaute sie kurz zu mir und ich nickte, um zu bestätigen, dass ich bereit war. Sie drehte den Kopf erneut zur anderen Seite und zeigte mir die Eins. Im Geiste scharrte ich bereits, wie ein Bulle mit den Füßen im Staub.


    Dann schloss sie die Hand zur Faust und rannte los. Wie von Tante Ella gestochen, sprintete ich hinter ihr her. Sie lief auf eines der holzverkleideten Häuser in der Piratenstadt zu. Ich, wie ein Wirbelsturm hinter ihr her. Dann bremste sie abrupt und schlug einen Haken in eine andere Richtung, denn die Tür an dem besagten Haus wurde gerade in diesem Moment geöffnet. Panik machte sich in mir breit, doch als ich sah, dass Lara bereits ein neues Versteck ansteuerte, rannte ich, ohne weiter darüber nachzudenken, hinter ihr her.


    Schwer atmend standen wir hinter einer der Hotdogbuden im Schatten und warteten. Von dort konnten wir beobachten, dass sich die Tür an dem zuerst erwählten Versteck zur Gänze geöffnet hatte und zwei Männer heraustraten. Schnell zog ich den Kopf zurück und drückte mich an die Wand der Bude.


    „Hey Frank!“, rief der Mann, der die Tür gerade abschloss, dem anderen hinterher.


    „Was?“, rief dieser vom LKW aus zurück.


    „Ich bring noch eben meinen Kaffee weg!“


    „Klar, bloß keinen Stress“, rief Frank.


    Wir standen noch immer nebeneinander gepresst hinter der Bude und lauschten aufmerksam. Schritte näherten sich und mir brach der Schweiß aus. Die Angst um Zad wurde in diesem Moment von anderen Gefühlen überlagert. Meine beste Freundin angelte nach meiner Hand und presste sie fest zusammen. Die Schritte näherten sich und wir schauten uns gegenseitig mit weit aufgerissenen Augen an. Ein panisches ‚Und was jetzt?' stand in Laras Gesicht geschrieben. Den Fluchinstinkt mit aller Kraft unterdrückend, schaute ich mich hektisch nach einem anderen Versteck um, zog dann allerdings enttäuscht die Schulter hoch. Dort war nichts. Vor uns lag in einem Meter Entfernung der Zaun, den ich nun bereits zur Genüge von der anderen Seite aus studiert hatte, links lag die Toreinfahrt und rechts zu viel freies Gelände, als dass man ungesehen zu einem der entfernt stehenden Häuser hätte laufen können.


    Ich hörte, wie sich erneut eine Tür in der Nähe öffnete. Es wurde heller, sodass wir noch näher zusammenrücken mussten, um uns in den kleiner gewordenen Schattenbereich zu kauern.


    „Dann wollen wir dem kleinen Mann mal die große Welt zeigen“, hört ich den Fremden sagen und musste grinsen.


    Lara neben mir entspannte sich ebenso, wie ich es in diesem Moment tat. Das verstand der also darunter, ‚seinen Kaffee wegzubringen'. Es plätscherte und ein erlösendes Stöhnen drang aus dem Toilettenhäuschen auf der anderen Seite der Hotdogbude.


    „Komm Baby, lass es raus, lass dich einfach gehen. Ja, so ist's gut“, murmelte der Kerl. Innerlich brach ich vor Lachen zusammen und presste Laras Hand fester zusammen. Jetzt bloß nicht laut losprusten, sagte ich mir, wie ein kleines Mantra immer wieder vor. Lara schaute mich grinsend und mit Tränen in den Augen an. Ihre Lippen bebten. Schnell drehte ich ihr Gesicht mit der Hand in die andere Richtung. Dieser Anblick war das Letzte, was ich jetzt noch brauchen konnte. Mit meiner Selbstbeherrschung wäre es vorbei gewesen.


    Die Spülung durchriss die Stille der Nacht und ließ mich erneut die Luft anhalten. Vor sich hin singend, verließ der Fremde das Klohäuschen und schien glücklicherweise, ohne Umwege zum LKW zu marschieren.


    „Alles klar“, rief er besagtem Frank zu, „die Ware ist abgeliefert und ich bin erleichtert. Jetzt kann der Feierabend kommen.“


    Kurze Zeit später verklangen ihre Schritte auf dem Asphalt, zwei LKW Türen flogen zu und der Motor wurde gestartet. Noch immer standen wir, wie angewurzelt in unserem Versteck, während der LKW durch das Tor fuhr. Er kam zu meiner linken in Sicht und ich schob Lara hastig um die Ecke der Bude, sodass wir den Sichtkontakt unterbrachen. Man konnte hören, dass erneut jemand aus dem Fahrzeug stieg, dann das Rasseln der Ketten und das Klicken der Schlösser. Kurz darauf fiel die LKW Tür wieder zu und die beiden, die uns nicht ganz bereitwillig Einlass in den Park gewährt hatten, düsten in die Nacht davon.


    Erleichtert stieß ich die angestaute Luft aus meinen Lungen. Auch Lara neben mir entspannte sich und entließ meine geschundene Hand in die Freiheit.


    „Puh, das war knapp“, seufzte sie erleichtert.


    „Ja, aber auch total aufregend“, fügte ich hinzu und nickte zur Bestätigung.


    Nachdem wir noch einen Moment in die Stille des Parks gelauscht hatten, um sicherzugehen, dass uns nicht hinter der nächsten Ecke eine weitere Überraschung empfing, huschten wir geduckt von Gebäude zu Gebäude. Als uns auch nach etwa zehn Minuten keine weiteren Katastrophen ereilten, hörten wir auf mit dem Räuber und Gendarm Spiel. Mein Geduldsfaden war schon dermaßen ausgefranst, dass es jetzt kein Halten mehr gab. Ich konnte mich gerade noch zusammenreißen, um nicht lautstark Zads Namen durch den Park zu brüllen, aber meine Beine nahmen keine Befehle mehr entgegen. Wie von Sinnen, rannte ich die Straßen entlang. Der Turm hob sich am anderen Ende sichtlich gegen den Sternenhimmel ab und wirkte bereits auf die Entfernung bedrohlich in der Stille der Nacht. Das war mir in diesem Moment vollkommen egal, ich wollte nur eines, und zwar Zad finden.


    „Warst du eigentlich schon mal an oder in dem Turm?“, fragte ich Lara keuchend, da ich nur ein einziges Mal überhaupt in diesem Freizeitpark gewesen war - Okay, der derzeitige Besuch erhöhte die Anzahl auf zwei.


    „Ich bin zwar jedes Jahr hier, manchmal sogar mehr als nur ein Mal in der Saison, aber in dem Turm war ich noch nie. Ich glaube, man kommt dort auch gar nicht rein“, gab sie außer Atem zurück und versuchte weiterhin mit mir Schritt zu halten.


    „Ist also einfach nur ein Bauwerk, welches den Park repräsentiert, enthält aber kein Fahrgeschäft?“, horchte ich nach.


    „So sieht es aus. Glaub mir, ich kenne hier alles in und auswendig. Jetzt wo ich so darüber nachdenke, bin ich mir nicht mal sicher, ob man überhaupt an den Turm herankommt.“


    Ich bremste meinen Lauf abrupt ab und schaute sie an. „Das ist hoffentlich ein Scherz“, gab ich knapp zurück, doch sie schüttelte nur langsam den Kopf und zeigte nach links.


    Wir standen vor dem größten Glaslabyrinth der Piratenwelt. So jedenfalls der Spruch über dem Eingang. Durch die vielen Glasscheiben hindurch konnte man den Ausgang auf der anderen Seite erkennen. Hinter dieser farblosen Hürde lag der Turm.


    Ich nickte demotiviert. Schon als kleines Kind hatte ich diese Dinger gehasst. Zumindest in der Weise mich selber darin zum Affen zu machen. Unterhaltsam war es allemal, wenn man die verwirrten und verirrten Massen dort drinnen von außen beobachtete. Schön mit einem Kaffee oder einem Kaltgetränk in der Hand davor stehen und das Treiben beobachten. Nur dafür waren diese gläsernen Kästen meiner Meinung nach gut.


    „Jetzt weiß ich auch, warum ich noch nie am Turm war“, gab Lara zu und nickte verhalten. „Ich hasse diese Dinger und habe besonders um dieses bisher immer einen großen Bogen gemacht.“


    „Das geht mir ähnlich. Also? …“, setzte ich an und ließ den Satz absichtlich unvollendet.


    „Also?“, fragte sie. „Was schon? Rein ins Vergnügen!“


    Sie zog mich am Arm hinter sich her auf den Eingang des gläsernen Monstrums zu. Eine Tür gab es nicht und so kletterten wir kurzerhand über die Absperrung. Lara blieb im Eingangsbereich noch einmal stehen und schaute mir fragend ins Gesicht. „Bereit?“


    „Nein, eigentlich nicht. Vielleicht könnten wir doch lieber …“, setzte ich an und fand mich einen Schubs später im Inneren des Labyrinthes wieder.


    „Dann ist ja alles klar. Los geht's!“, forderte sie und schob sich an mir vorbei. „Besser ich gehe vor, dann sehen wir wenigstens beide etwas …“


    Ich nickte, quetschte mich ans Glas und ließ sie passieren. Inständig hoffte ich, dass dies die letzte Hürde wäre, die es zu bewältigen galt. Mit jedem Schritt, den wir dem Turm näherkamen, stieg meine Nervosität. Würden wir Zad dort finden?


    Wir liefen die verschiedenen Gänge ab, mal nach links, dann wieder zurück, den nächsten Gang ausprobierend. Viel zu häufig endete unser Ausflug in einer Sackgasse, sodass wir wieder zurück auf ‚Los' mussten.


    Ich hatte das Gefühl, bereits seit Tagen zwischen den Glasscheiben herumzuirren. Dem Ausgang kamen wir glücklicherweise aber doch näher, bis er schlussendlich zum Greifen nah vor uns lag.


    „Juchhu! Geschafft!“, jubilierte meine beste Freundin und trabte los. Ich prallte sogleich gegen ihren Rücken, als ihr Kopf unsanfte Bekanntschaft mit der Glasscheibe machte. Mit ungläubigem Gesichtsausdruck drehte sie sich um und rieb sich über die Stirn. „Aua“, verkündete sie und schaute mich mit ihrem Dackelblick an. Alle Sorgen waren schlagartig verschwunden und ich brach vor Lachen in die Knie. Beleidigt boxte sie mir gegen die Schulter. Wenn ich an dieser permanent misshandelten Stelle am nächsten Tag keinen blauen Fleck hätte, wäre ich ziemlich verwundert.


    Ich stockte, schaute sie überrascht mit Tränen in den Augen an und prustete erneut los. Dieses Mal gab es auch für Lara kein Halten mehr. Der Schock schien überwunden und wir hielten uns gegenseitig lachend in den Armen. Nachdem wir uns beruhigt hatten und meine Sicht nicht mehr von Tränen verschleiert war, schaute ich mich um und deutete in eine Richtung.


    „Dort entlang“, bestimmte ich. Lara nickte und folgte mir. Wir schienen es beide für das Beste zu halten, wenn ich die Führung übernähme. Immer brav die Hände vor den Körper streckend, tastete ich mich an den Glasscheiben entlang. Laras Hand schien bereits mit meinem Hosenbund verwachsen, als wir endlich ins Freie traten. Hinaus zu dem Turm, der dort im grellen Sonnenlicht vor uns glitzerte.


    „Mann ist das hell“, sagte ich und schirmte die Augen vor der Sonne ab.


    „So lange waren wir nun auch nicht dort drinnen, oder?“


    Ich drehte mich noch einmal zu dem Glaskasten um und zuckte zusammen. Verschwunden. Futsch. Dort wo gerade noch das größte Glaslabyrinth der Piratenwelt gestanden hatte, war nichts als freies Feld. Kein Labyrinth, kein Freizeitpark, kein gar nichts.


    Lara starrte aus schreckensweit aufgerissenen Augen in die Ferne. Die Hände hatte sie vor dem Mund geschlagen und stand kurz vorm Hyperventilieren.


    Ich konnte sie nur zu gut verstehen, auch ich war erschrocken, doch saß der Schock wahrlich nicht so tief, wie bei ihr. Mir waren diese plötzlichen Veränderungen nicht mehr fremd, nachdem ich einige Zeit in Bota Ëndërr verbracht hatte. Alles deutete darauf hin, dass wir uns gerade in diesem fantastischen Land befanden. 


  


  
    Der dunkle Turm


    Ich begab mich in Laras Sichtfeld und zog langsam ihre Arme herunter. Es dauerte einen Augenblick, bis sich ihr Blick endlich auf mich richtete, dann starrte sie mich ängstlich an.


    „Ich glaub das nicht. Das kann doch nicht …“, murmelte sie.


    Ich nickte verstehend und zog sie einfach hinter mir her.


    „Komm“, forderte ich, „der Turm ist noch da und wegen dem sind wir hier. Zurück kommen wir schon irgendwie.“


    Das kleine Wörtchen ‚hoffentlich' murmelte ich noch im Anschluss. Doch sie schien eh mit den Gedanken ganz woanders zu sein, als dass sie es gehört hätte.


    Das düstere Bauwerk erreichten wir schnell und ich beäugte die hölzerne Tür misstrauisch.


    „Du willst dort wirklich rein, oder?“, fragte mich meine beste Freundin, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. Während des kurzen Weges zum Turm hatte sie sich immer wieder sehnsüchtig umgeschaut, doch nun schien sie bei der Sache zu sein. Die Schultern gestrafft, mit entschlossenem Blick, schaute sie sich ebenfalls den Eingang an.


    „Natürlich will ich da rein“, gab ich unnützerweise zurück. Mir war flau in der Magengegend, meine Beine hatten das Zittern erneut aufgenommen. Inständig hoffte ich, dass wir Zad dort fänden. Ich würde ihn fest in den Arm nehmen, mit Küssen übersähen und erst dann mit der Standpauke beginnen.


    „Aber du gehst vor!“, riss mich Lara aus meinen Gedanken.


    „Kein Problem“, sagte ich und stieg die wenigen Stufen hinauf. Lara folgte zögerlich. Drei bis fünfundzwanzig Mal atmete ich tief durch, dann stieß ich die Tür auf und schaute ins Innere.


    „Gibt es dort Ratten?“, wurde ich vom Treppenabsatz gefragt.


    Irritiert schaute ich zurück.


    „Seit wann hast ausgerechnet du Angst vor Ratten?“, fragte ich verblüfft.


    „Hab ich nicht. Wollte es nur wissen“, grinste sie zurück.


    Ich rollte mit den Augen und richtete meinen Blick erneut ins Bauwerk. Es dauert eine Weile bis sich meine Augen an das Dunkel, welches den Raum beherrschte, gewöhnten. Dann riss ich erschrocken den Mund auf und rannte hinein.


    „Zad!“, schrie ich und eilte auf meinen Freund zu. Sein Körper war an der steinernen Wand angekettet, der Kopf hing schlaff auf der Brust.


    „Nein. Oh Gott! Bitte nicht! Oh Gott, oh Gott, oh Gott!“


    „Was? Was ist passiert?“, rief Lara, die gerade durch die offenstehende Tür preschte. Wie angewurzelt blieb sie stehen.


    „Scheiße“, vernahm ich aus ihrem Mund, als sie des Offensichtlichen gewahr wurde.


    Ich war damit beschäftigt, die Ketten näher unter die Lupe zu nehmen, als Lara neben mich trat.


    „Mist. Was ist denn hier los?“, fragte sie beinahe hysterisch.


    „Keine Ahnung. Los hilf mir mit den Riegeln“, herrschte ich sie an.


    „Klar“, gab sie knapp zurück und begann, an Zads anderem Handgelenk herumzuhantieren.


    „Tür“, krächzte eine schwache Stimme von der anderen Seite des Raumes.


    „Hä?“, rief Lara aus und hielt in ihrem Tun inne.


    Ich hatte mich bereits umgewandt und sah, wie die Eingangstür sich langsam ächzend zu schließen begann.


    „Mach weiter“, wies ich meine beste Freundin an und rannte los. Sie nickte zwar, doch schaute sie mir mit weit aufgerissenen Augen hinterher.


    Ich lief weiter auf die sich schließende Tür zu und erreichte sie, als sie gerade mit einem dröhnenden Knall ins Schloss fiel.


    „Ahhhh verdammt!“, schrie ich und rüttelte am Griff. Dieses Unterfangen blieb erfolglos und ich quittierte meine Wut mit einem festen Tritt gegen das Holz.


    „Autsch! So eine verdammte Sche …“


    Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür und versuchte meine Gedanken zu sammeln. Gefangen schoss es mir immer wieder durch den Kopf. Gefangen.


    „Ben!“, schrie Lara und riss mich aus der unfreiwilligen Verschnaufpause.


    „Schnell! Ich kann ihn nicht halten!“


    Blitzschnell rannte ich zu ihr zurück. Sie hatte das Wunder vollbracht und Zads linken Arm von der Metallfessel befreit. Dadurch hing der schlaffe Körper meines Partners halb auf ihr, sodass sie hilflos in die Knie gedrückt wurde. Ich drängte mich zwischen die beiden Körper und übernahm Zads Gewicht.


    „Danke“, ächzte sie und trat neben mich.


    „Gern. Wie immer du das vollbracht hast, kannst du das am anderen Handgelenk auch noch versuchen?“


    Sie nickte und machte sich mit flinken Fingern ans Werk.


    Man war der Kerl schwer. Ich hatte ihn schon oft in der Gegend herumgetragen, rein aus Spaß oder geboren aus dem Übermut der Verliebtheit, doch da war er bei vollem Bewusstsein. Jetzt und hier, wo er sich als eine Art Kartoffelsack präsentierte, wussten auch meine Größe und Muskeln nicht viel auszurichten. Daher presste ich ein ungeduldiges ‚Mach hinne' zwischen den Lippen hervor. Ich schwitzte, die Muskeln begannen zu zittern, mein Kopf hatte wahrscheinlich die Farbe einer überreifen Tomate, doch ich musste durchhalten, sollte Zads Körper nicht schmerzvolle Bekanntschaft mit dem kalten Steinboden machen.


    „Ja doch“, gab Lara genervt von sich und fingerte weiter an dem Metallring herum.


    Kurze Zeit später hallte ein lautes Klicken durch den kühlen Raum und Zad fiel zur Gänze auf mich. Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannten sich und ich ließ mich im Zeitlupentempo nach hinten zu Boden gleiten. Der massige Körper meines Freundes begrub mich unter sich, sodass ich Mühe hatte zu atmen. Vorsichtig rollte ich ihn mit Laras Hilfe von mir herunter. Schwer atmend setzte ich mich ein Stück auf und legte zärtlich meine Hand auf seine Stirn.


    „Zad?“, fragte ich und klopfte ihm leicht gegen die Wange. „Zad? Kannst du mich hören? Hallo?“


    „Puls hat er“, verkündete Lara, die sein Handgelenk hielt.


    Dankbar nickte ich.


    „Name … nicht … sein …“, vernahm ich da das raue Stimmchen von der anderen Seite des Raumes. Ich war so im Geschehen, dass ich die weitere Person, die im Turm zu verweilen schien, bereits komplett vergessen hatte.


    Lara war zusammengezuckt, nachdem die röchelnd hervorgepressten Worte aus dem Dunkel hervorhallten. Sie schaute mich fragend an und ich nickte auffordernd. Voller Tatendrang sprang sie auf die Füße und verschwand suchend in der Dunkelheit. Ich wandte mich erneut Zad zu, nahm ihn kurz in den Arm und klopfte dann weiter auf seine Wangen ein. Die Tränen suchten sich bereits den Weg in meine Augen. Ich ließ meine Lippen die seinen finden, hoffte, dass diese märchenhafte Geste eine Reaktion bei ihm auslösen würde, doch er blieb regungslos liegen.


    Ein Aufschrei aus dem Dunkel ließ mich aufschauen und ich sah eine hysterisch quietschende Lara auf mich zurasen.


    „Oh mein Gott, oh Schande. Hilfe!“, schrie sie hysterisch, während sie auf mich zuhielt. Sie warf sich zu mir auf den Boden und vergrub ihren Kopf an meiner Schulter. „Rette mich!“, flehte sie schwer atmend.


    Ich schlang die Arme um ihren Körper und wiegte sie, wie ein kleines Kind.


    „Was ist passiert?“, erkundigte ich mich vorsichtig und schob ihr eine wilde Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Da … da … da … “, stotterte Lara und zeigte in die Dunkelheit.


    „Hey. Pssst. Alles ist gut. Beruhig dich erst mal. Was? Was hast du dort gesehen?“, wollte ich wissen.


    „Da … da … blau … gefangen. Oh, meine Nerven.“


    „Aha“, gab ich hilflos von mir. Mit dieser Information konnte ich wirklich nicht viel anfangen, doch mehr war in ihrem derzeitigen Zustand nicht aus ihr herauszubekommen. Ich nickte, schob sie von mir und stand auf.


    „Bleib hier und versuch Zad irgendwie zu uns zurückzuholen. Ich schau mir das mal an“, sagte ich und zeigte in den Raum hinein.


    „Nein … ich … tu das nicht“, bat sie und hielt mein Bein umklammert. Ich ging in die Hocke, nahm ihr hübsches Gesicht in meine Hände und sprach sie in beruhigendem Tonfall an. „Lara, wenn dort hinten ein weiterer Gefangener ist, möchte ich gerne nachsehen und eventuell Hilfe leisten. Okay? Ich bin sofort wieder bei dir.“


    Sie nickte abwesend, entließ mein Bein aber in die Freiheit.


    „Danke“, sagte ich und machte mich auf den Weg ins Dunkel.


    Vorsichtig tastend folgte ich dem leisen Keuchen, welches mich zu der weiteren Person in diesem Turm bringen sollte.


    „Ben?“, klang es krächzend in meinen Ohren. Ich wandte mich in die Richtung, aus der die Stimme kam und starrte das blaue Männlein, welches an die Wand gekettet hing, entsetzt an.


    „Knox?“, fragte ich überrascht. Der kleine blaue Kopf nickte mühsam und mein Körper löste sich aus der Starre. Mit zwei großen Schritten war ich an den gefesselten Krix heran und nahm seinen Kopf zwischen die Hände.


    „Knox, bist du es wirklich?“, fragte ich neugierig.


    „Nein, ich bin dein größter Albtraum, eine sprechende, alles Leben vernichtende Riesenblaubeere!“, rief er aus und verzerrte sein Gesicht zu einer bösen Grimasse.


    „Alles klar“, sagte ich lächelnd und machte mich daran, die Metallringe unter die Lupe zu nehmen. Bei dieser einmaligen Antwort bestand nicht der geringste Zweifel, dass es sich bei dem blauen, wenn auch grau verschmutzten Kerlchen um meinen damaligen Weggefährten Knox handelte. Den hochwohlgeborenen Knox korrigierte ich mich in Gedanken und grinste schief.


    Die Ringe, mit denen der sonst so quirlige Quälgeist an die Wand gekettet war, unterschieden sich von denen, die Zad gehalten hatten. Ich durchschaute das System sofort und befreite den blauen Körper innerhalb weniger Sekunden. Langsam ließ ich mich mit Knox gemeinsam zu Boden gleiten.


    „Danke“, sagte der Krix und nickte mir freundlich zu.


    „Immer wieder gerne“, gab ich lächelnd zurück und legte meinen Arm um die schmalen Schultern neben mir.


    „Alles in Ordnung Lara“, informierte ich meine Freundin auf der anderen Seite des Turmes.


    „Na Gott sei Dank“, hallte von ihr zurück durch den Raum. „Kommst du dann wieder her? Zad rührt sich noch immer nicht und ich habe keine Ahnung, was ich noch tun soll.“


    „Wie kann man nur so ein Stumpfhirn sein?“, murmelte Knox sich in den nichtvorhandenen Bart. Das blaue Kerlchen sprang auf die Füße, und noch ehe ich ihn zurückhalten konnte, war er bereits losmarschiert. Eilig stand ich auf und folgte ihm durch die Dunkelheit auf die andere Seite des Raumes.


    „Los, schieb mal deinen schmalen Hintern zur Seite Mädchen“, vernahm ich Knox' Stimme, begleite von einem erschrockenen Aufschrei seitens Lara. Als ich bei meinen Freunden ankam, hatte sich Knox zu Zads reglosem Körper heruntergebeugt und fühlte dessen Puls. Lara stand in einiger Entfernung schwer atmend, mit aufgerissenen Augen gegen die nächstbeste Wand gepresst. Zad schien bei Knox erst mal in guten Händen, sodass ich mich zu Lara gesellte. Mit einer beruhigenden Geste strich ich ihr über den Arm und forderte ihre Aufmerksamkeit durch leichten Druck ein. Nachdem sie ihren Blick zögerlich von der Szenerie vor uns abzog und auf mich richtete, nickte ich zufrieden. „Das ist Knox“, erklärte ich ruhig und zeigte auf den Krix.


    „Oh Mann“, setzte sie an und schaute an mir vorbei, „Den gibt es also auch wirklich.“


    So langsam ereilte mich der Verdacht, dass meine beste Freundin mir die Geschichten von Bota Ëndërr ebenfalls nicht abgenommen hatte. Dabei war ich bisher der Meinung gewesen, in ihr einen echten Gläubigen gefunden zu haben. Wie dem auch sei, überrascht war sie allemal.


    „Hey Samandriel“, rief Knox laut und riss mich aus meinen Überlegungen zurück in die Wirklichkeit - wenn man das in diesem Fall so nennen wollte.


    Einen Aufschrei gefolgt von einem 'Was bist du? Fass mich nicht an! Hilfe, wo bin ich?' erhielt der Krix als Antwort. Mit weit ausgestreckten Armen schob Zad das blaue Männlein von sich. Ich reagierte prompt und raste, wie der Blitz, auf meinen erwachten Partner zu.


    „Zad. Juchhu, du bist wieder bei uns!“, rief ich freudig und drückte ihn fest an mich, nachdem ich Knox kurzerhand zur Seite gerollt hatte.


    Grummelnd kam dieser neben uns auf die Beine und marschierte zu der vollkommen verwirrt dreinschauenden Lara. Während ich Zad - oder Sam? - mit Küssen übersäte, hatten Lara und Knox sich ein wenig gegenseitig beschnuppert. Wobei, wenn ich das richtig betrachtete, standen Laras Mund und Augen weit offen und Knox quasselte ihr gerade ein Klavier an die Backe.


    „Was ist denn passiert?“, setzte Zad an und schaute sich in dem Raum um, „Und wo zum Henker sind wir?“


    „Ähm, das ist jetzt nicht ganz so einfach zu erklären“, begann ich. „Wir sind in dem Turm des Freizeitparks, allerdings ist von besagtem Freizeitpark nichts mehr zu sehen.“


    „Genau“, kam es von Lara, die dankbar schien, sich in das Gespräch einklinken zu können. Eilig verließ sie den Platz an der Wand. Knox zog eine Grimasse, ließ sie aber ohne Widerworte ziehen.


    „Wo auch immer wir eigentlich sind, ist erst mal egal“, beschloss sie, als sie neben uns trat, „Hauptsache, du bist wieder zurück.“ Sie beugte sich zu Zad herunter und drückte ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn.


    „Das ist ja alles ganz süß und so“, erklang Knox' Stimme neben uns, „und wir freuen uns alle ganz dolle und bla, bla, bla ... Wir sollten hier schleunigst verschwinden!“, endete er und nickte bekräftigend.


    „Verschwinden?“, fragte ich, während ich aufstand und Zad mit mir in die Höhe zog.


    „Dann zücke doch bitte den Schlüssel und schließ diese Tür dort auf“, forderte ich und zeigte auf die massive Holztür.


    „Ja, das könnte ich wohl tun“, begann er ganz ruhig, „wenn ich denn einen Schlüssel hätte. Doch bräuchte ich gar keinen Schlüssel, wenn nicht irgendein Dämlack diese Tür einfach ins Schloss hätte fallen lassen!“


    Er beendete diesen Satz in beinahe hysterischem Tonfall und starrte vorwurfsvoll zwischen Lara und mir hin und her.


    „Jetzt hör mir mal zu Schlaubischlumpf“, meldet sich Lara zurück. Sie hatte sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor dem kleinen Krix aufgebaut und schaute mit genervtem Blick auf ihn herunter. „Ich habe gerade den wahrscheinlich größten Schock meines Lebens durchgemacht. Bin mit meinem besten Freund auf die Suche nach Zad gegangen, bin in tiefster Nacht in einen Freizeitpark eingebrochen, durch ein bescheuertes Glaslabyrinth gelatscht, um einige Beulen später festzustellen, dass sich der komplette Park in Wohlgefallen aufgelöst hat. Alles was noch existiert, ist dieser vermaledeite Turm, in dem wir Zad und auch dich von den Fesseln befreit haben. Da brauchst gerade du mir jetzt nicht mit irgendwelchen Vorwürfen, wegen einer beknackten Tür zu kommen! Haben wir uns verstanden?“, schloss sie und hatte die Nasenspitze während der Standpauke bis auf wenige Zentimeter an Knox' Gesicht herangebracht.


    Ich wartete nur noch darauf, dass sie den blauen Quälgeist an den Schultern packte und durchschüttelte, dass die Glöckchen seiner bunten Mütze nur so klimperten.


    Die Gesichtsfarbe des Krix hatte sich von dem kräftigen Blau verabschiedet und war einem blassen Violett gewichen. Im Inneren tobte ein Kampf zwischen Angst, Scham und Wut. Nicht viele durften so mit ihm reden. Gerade weil ich dies wusste, wartete ich gespannt auf seine Reaktion. Starr und mit offenem Mund schaute er Lara in die Augen. Ich musste grinsen. Schon damals hatte ich oft miterlebt, wie der Krix einem die Worte im Mund herumdrehte und diese, wie tödliche Geschosse auf sein Gegenüber feuerte. Aber auch Lara ließ sich ungern auf der Nase herumtanzen und das machte sie meist unmissverständlich klar. Sie rangen noch eine Weile stumm miteinander, bis Knox nachgab, die Schultern entspannte und nickte.


    „Alles klar Chefin“, gab er sich geschlagen und stupste ihr mit der Faust spielerisch auf die Nasenspitze. Die breit lächelnde Gewinnerin richtete sich auf und schaute in die Runde. „Nachdem dies nun also geklärt ist, dürft ihr mir eure Vorschläge zur Flucht unterbreiten.“ Einen Moment herrschte Stille, dann platzten wir zeitgleich in lautes Gelächter los.


    Wir schwärmten aus, suchten nach einem Weg, der uns zurück in die Freiheit führen würde. Knox, da er der Kleinste unserer Gruppe war, nahm sich die Turmmauern auf seiner Augenhöhe vor. Er schaute am Boden nach Löchern, Schlupfwinkeln oder verborgenen Mechanismen, für die solche Gebäude bekannt waren. Lara hatte sich eine ihrer Haarnadeln geschnappt und machte sich an der Eingangstür zu schaffen. Sie habe dies Hunderte Male in Krimis verfolgt und dort sähe es schließlich ganz einfach aus, hatte sie angemerkt und sich dann dem Schloss zugewandt. Während ich die Wände ablief und nach Schlupflöchern suchte, hatte Zad sich zum Ziel gesetzt, an den zwei vergitterten Fenstern sein Glück zu versuchen. Die Aussparungen waren recht weit oben, doch bei seiner Größe gelang es ihm nach einem Sprung, die Gitter mit den Händen zu greifen. Er stemmte die Füße gegen die dunklen Steine, spannte die Muskeln und hievte seinen Körper hinauf.


    „Viel Gegend“, presste er hervor.


    „Irgendjemand in Sicht, der uns hier rausholen könnte?“, rief ich zu ihm hinüber.


    „Zumindest auf dieser Seite nicht. Nur Feld, gespickt mit ein paar Findlingen ... und etwas entfernt steht ein riesiger Baum“, setzte er nach und ließ sich mit einem befreienden 'uff' zurück auf den Boden fallen.


    „Hoffentlich hast du auf der anderen Seite mehr Glück“, rief ich und widmete mich erneut den dunklen Steinen vor mir.


    „Ich ... Arrrrg“, erklang Laras Stimme im Raum. „So ein Mist“, murmelte sie. Ich hatte meine Runde gerade beendet und stand unmittelbar neben ihr.


    „Abgebrochen“, sagte sie kopfschüttelnd und hielt mir den mickrigen Rest ihrer Haarnadel vor die Nase. Ein breites Grinsen schob sich in ihr Gesicht, als sie im Haar nach dem nächsten Behelfsschlüssel fischte.


    „Noch zwei Versuche“, setzte sie mich in Kenntnis und beugte sich zum Türschloss.


    Meine Beine knickten beinahe ein, als sich mir etwas in die Kniekehlen rammte. Ich schaute hinunter und korrigierte dieses 'Etwas' zu einem 'Jemand'. Knox schaute mich vorwurfsvoll an und rieb sich die Stirn. Der Blick verriet, dass er der Meinung war, ich sei schuld daran, dass er in mich hinein gelaufen sei. Diesen Verdacht bestätigte er mir sogleich. „Kannst du nicht aufpassen?“, herrschte er mich an. Der Krix stand in seiner üblichen Haltung vor mir. Die Hände entrüstet in die Hüften gestemmt, einen Fuß ungeduldig auf dem Boden tippend.


    „Eure Hoheit, bitte entschuldigt mein unpässliches und unkoordiniertes Herumstehen“, gab ich schwülstig von mir und deutete eine Verbeugung an.


    Lara entglitt die Haarnadel, und sie drehte sich mit überraschtem Gesichtsausdruck herum.


    „Das ... das ist nicht dein Ernst, oder?“, wandte sie sich stockend an mich. Ich schaute sie einen Augenblick durchdringend an, dann tippte ich mir gegen die Stirn. „Natürlich nicht. Er ist zwar in der Tat von königlichem Blut, aber wir wollen es ja nicht übertreiben.“


    Knox quittierte die Rücknahme der Höflichkeit mit einem festen Tritt gegen mein Schienenbein. Bevor ich dem blauen Quälgeist den Hals umdrehen konnte, trat Zad zwischen uns und berichtete von den Ergebnissen des Fensterlns.


    „Ein kleiner Hügel, ein endlos scheinendes Feld und eine schwindelerregende Steilküste“, erhellte er uns wenig begeistert.


    „Ach, fak ... tisch ungünstig!“, brüllte Lara direkt in mein Ohr. „Das war die Letzte.“ Resignierend warf sie das nutzlos gewordene Instrument über die Schulter.


    „Was ist denn eigentlich mit deinem Amulett? Kannst du uns nicht damit hier heraus zaubern oder so?“, schoss sie direkt in meine Richtung.


    „Du schleppst die ganze Zeit dieses Amulett mit dir herum?“, keifte Knox zu mir herauf.


    Als ich die Frage mit einem einfachen Kopfnicken beantwortete, erntete ich ein genervtes Stöhnen begleitet von einem weiteren Tritt vor mein Schienenbein.


    „Du depperter Lulatsch! Und da lässt du uns hier, wie beknackte Ratten nach einem Ausweg schnüffeln? Ich glaub, dir geht's zu gut!“, erboste sich der Krix über meine Unverfrorenheit.


    Nachdem ich schmerzstillend über mein Bein gerieben hatte, förderte ich die Glasscherbe aus meiner Hosentasche zutage. Wie den heiligen Gral hielt ich das Schmuckstück in unserer Mitte in die Höhe. Die Szenerie wirkte beinahe heilig. Ich erwartete regelrecht, dass jeden Moment ein sanftes Summen begleitet von goldenem Licht durch den Raum wabern würde. Keiner sagte etwas, still warteten wir auf das große, erlösende Ereignis. Als nichts passierte, steckte ich das Amulett wieder ein und wandte mich an Zad. „Seit zwei Jahren wurde es nicht benutzt“, erklärte ich, „heißt das, dass ich es nun auch zwei Mal anwenden kann?“


    Zad schaute mich verwirrt an und zog die Schultern hoch. „Und was bringt dich zu der Meinung, dass ausgerechnet ich darauf eine Antwort habe? Ich wusste bis vor zwanzig Sekunden überhaupt nicht, dass du im Besitz dieses zweifelhaften Gegenstandes bist.“


    Bevor ich darauf antworten konnte, hatte Knox das Wort an sich gerissen. „Du bist der Engel Samandriel, es ist dein Amulett, daher solltest du wissen, wie es funktioniert“, stellte der Krix klar.


    Zad schaute verdattert zu dem blauen Männchen. „Damit hier mal eines klar ist: Ich heiße Zad und habe weder mit diesem Land noch mit dem Salamander etwas zu tun.“


    In seiner Stimme schwang Ärger mit, was ein eindeutiges Zeichen dafür war, ihn nicht weiter zu reizen. Eilig mischte ich mich erneut in das Gespräch ein und nahm Knox den Wind aus den Segeln, bevor dieser explodieren konnte.


    „Bevor hier noch Stimmung aufkommt … nehmen wir dies einfach mal als gegeben hin. Ich habe keine Ahnung, warum Zad sich als Zad sieht, obwohl wir zweifellos in Bota Ëndërr sind, aber es scheint im Moment ein Fakt zu sein. Also sollten wir uns lieber auf das Wesentliche konzentrieren ...“


    „... Genau“, setzte Lara meinen Satz fort, „wie zum Geier kommen wir hier heraus, wenn Ben sich weigert, das Amulett zu benutzen?“


    „Ich weigere mich doch gar nicht“, erboste ich mich. „Ich versuche nur herauszufinden, wie häufig ich das Amulett derzeit nutzen kann, für den Fall, dass wir in eine prekäre Situation geraten.“


    „Prekäre Situation? Geraten?“, brabbelte Knox. „Was meinst du denn, ist das hier für eine Situation? Wenn das nicht prekär ist, ohne Essen und Trinken in einem düsteren Turm an einer Steilküste gefangen zu sein, was denn dann?“, quietschte der Krix.


    „Jetzt mach aber mal halblang“, mischte sich Lara ein und schüttelte das kleine Kerlchen ordentlich durch. Ich meinte seine Zähne aufeinander schlagen zu hören, als ich sie am Arm ergriff.


    „Lass gut sein“, wies ich sie mit ruhiger Stimme an. „Knox wird uns jetzt den ultimativen Fluchtplan darlegen und alles ist wieder gut. Hab ich recht?“, wandte ich mich fragend an den Krix.


    „Ich ... ähm ... ich ... tatsächlich hat sich eine grandiose Idee in meinen schlauen Kopf geschlichen. Komm mal mit Großer“, wies er an und zerrte Zad hinter sich her. Unter einem der Fenster machte er Halt und zeigte in die Höhe. „Wenn du mal so freundlich wärst?“, forderte er Zad auf. Dieser schaute noch einmal mit fragendem Blick zu Lara und mir zurück, bevor er das kleine Kerlchen schwungvoll in die Höhe hob. Knox ergriff die Gitter und schob seine Nase ins Freie. Ich blickte Lara fragend an, doch auch sie zog nur unwissend und abwartend die Schultern hoch. Was hat er denn bloß vor? Selbst sein kleiner schmaler Körper war zu massig, als dass er sich zwischen den Stäben hätte hindurchquetschen können. Ich wollte gerade eine entsprechende Frage in seine Richtung abgeben, als er anfing, wie von Sinnen zu brüllen.


    „Hilfe! Hilfe! Kann mich jemand hören? Hilfe! Holt uns doch hier raus! Hilfeeeeeeee!“


    Er nickte Zad zu, der den Krix sanft zu Boden beförderte.


    „Das war dein ultimativer rettender Plan?“, fragte Lara ihn, als die beiden wieder bei uns waren.


    „Du hättest ruhig vorher Bescheid geben können, dass du einen besseren in der Hinterhand hattest“, konterte Knox und verschränkte die Arme. Lara schluckte ihre Antwort herunter und verdrehte genervt die Augen. Zad und ich warfen uns vielsagende Blicke zu und grinsten. Ich schritt zwischen den beiden Kampfhähnen hindurch und stellte mich mit dem Rücken vor meinen Partner. Er schlang sofort die Arme um mich und setzte ein paar liebevolle Küsse auf meinem Hals ab. „Danke“, flüsterte er mir zärtlich ins Ohr.


    Die Tür flog auf, traf Knox im Rücken und ließ den Krix quer durch den Raum segeln. Mit einem lauten Krachen und unter derben Flüchen endete der Freiflug.


    Ich schaute zur Tür. Da stand er, der Retter in schillernder Rüstung und mit erhobenem Schwert. Gut, nicht ganz. Es war Tefan der Bandit, aber zumindest hatte er ein Schwert und rettete uns - hoffte ich jedenfalls. Während Lara und Zad einen Schritt zurückwichen, um einen Sicherheitsabstand zu dem Neuankömmling einzuräumten, stürmte ich auf den Banditen los und presste ihn freudig gegen die Brust. „Tefan!“, rief ich überglücklich.


    „Ben?“, fragte er verwirrt und schob mich ein Stück von sich, um mich genauer in Augenschein zu nehmen. „Und Sam!“, fuhr er nach der Musterung fort, als er seinen Blick durch die Runde schwenkte. „Und, hossa, wer ist diese wunderschöne Blume hier?“


    Lara trat mutig vor und hielt Tefan die Hand entgegen. „Keine Blume, sondern Lara. Hallo“, grüßte sie und grinste, als Tefan ihr einen Handkuss aufdrückte.


    „Was macht ihr drei denn hier in diesem Turm?“


    „Gefangen sein?“, schlug ich vor. „Außerdem sind wir zu viert“, schob ich noch hinterher und zeigte hinter mich ins Dunkel. Laut und mürrisch vor sich hin fluchend kam Knox zurück zu unserer Gruppe.


    Erbsenhirn, Dämlack und Haudegen waren die Worte, die ich aus seinem Gemurmel heraushörte, bevor er vor Tefan stand. Seine mürrische Miene wurde von einem gezwungenen Lächeln überspielt, als er den Oberschenkel des Banditen umarmte. Ich hatte ein Déjà-vu, doch waren wir beim letzten Mal nicht in einem Turm gefangen, sondern in einem brennenden Käfig, wo wir permanent von einer Hexe in die Seiten gepiekst wurden. Auch damals war es Tefan, der uns aus dieser auswegslosen Situation befreite.


    „Schön euch alle wiederzusehen“, fuhr der Bandit, den Klotz an seinem Bein ignorierend, fort. „Wir sollten aber zusehen, dass wir Land gewinnen, denn er wird bald zurück sein.“


    „Er?“, warf ich eilig ein.


    Tefan nickte. „Genau Er. Und das wird gewiss keine spaßige Begegnung, das garantiere ich euch.“

  


  
    Der Seelenjäger


    Ich hatte keinen Schimmer, wer ‚Er' sein sollte, doch so, wie Tefan ‚Ihn’ ankündigte, blieb kein Zweifel, dass wir die Beine in die Hand nehmen sollten; und das taten wir, noch bevor irgendjemand ein weiteres Wort von sich gab. Eilig verließen wir das düstere Gemäuer und folgten unserem Retter über das Feld mit den zahlreichen Findlingen. Hinter einem der größten Steine machte Tefan Halt.


    Knox hielt sich noch schwer atmend die Seite, als Zad sich mit einer Frage, die uns allen auf den Lippen lag an ihn und den Banditen wandte.


    „Was geht hier eigentlich vor? Und wer ist dieser ominöse ‚Er’? Ist das der Kerl, der Knox und mich in den Turm gesperrt hat?“


    Tefan nickte verhalten. „Ich kann es nur annehmen, aber man munkelt, dass dies der Turm des Seelenjägers ist.“


    Für einen Moment herrschte Stille. Allein der Name des Fremden ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Der Seelenjäger? Das klang wahrlich nach jemandem, um den man einen Bogen schlagen sollte.


    „Der Seelenjäger?“, fragte Lara mit zerknirschtem Gesichtsausdruck vorsichtig nach.


    „So ist es meine Blume“, bestätigte Tefan und grinste breit.


    Lara lief leicht rot an, bei den Worten, die an sie gerichtet waren. Sie war zwar eine Frau, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, aber bei Komplimenten schmolz auch sie dahin.


    „Wer ist er denn? Ich habe bei meinem letzten Besuch in Bota Ëndërr nichts von ihm mitbekommen“, meldete ich mich zu Wort.


    „Kannst du auch nicht“, warf Knox ein, „er ist … wie soll ich es sagen? Neu.“


    „Wie neu? Hat meine Oma ihn hergeträumt?“, fragte ich überrascht.


    „Hat sie nicht. Hier in Bota Ëndërr läuft doch im Moment einiges aus dem Ruder.“ Der Krix endete an dieser Stelle, als wäre dies Erklärung genug. Ich räusperte mich und forderte ihn mit einer Geste auf fortzufahren.


    „Ach so. Ja, ihr wisst ja gar nicht, was hier läuft“, fiel es Knox ein. „Also, dann lasst mich euch mal erleuchten.“


    Er setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken an den großen Findling und wartete mit seiner Erklärung, bis wir uns um ihn geschart hatten.


    “Es ist noch nicht lange her, dass ein starkes Beben das Land erschütterte. Mitten in der Nacht rissen mich Donner und schwankende Wände aus dem Bett. Ein paar Teile des Schlosses krachten dröhnend zu Boden und …“


    „Des Schlosses?“, unterbrach ich seinen Redefluss. „Was ist mit meiner Oma? Ist sie in Ordnung?“, erkundigte ich mich mit zittriger Stimme.


    Der Krix nickte verhalten. „Sie lebt, falls du das meinst, doch sie befindet sich seit jener Nacht in einem tiefen Schlaf. Keiner konnte bisher erklären, was mit ihr ist. Ich habe sämtliche mir bekannte Heiler aus dem Land anreisen lassen, doch mehr als ratlose Blicke brachte keiner von ihnen zustande. Es gab keine Zerstörung in ihren Gemächern, sie zeigt keine sichtbaren Wunden auf. Sie scheint zu schlafen. Ruhig und selig, doch ist sie seit diesem Zwischenfall nicht ein einziges Mal erwacht.“


    Ich griff dem Krix an den Arm und schüttelte ihn leicht. „Du muss mich zu ihr bringen. Hörst du? Ich will wissen, was mit ihr ist. Ich muss zu ihr. Sofort!“ Ich war so dermaßen aus der Haut gefahren, als ich vom Schicksal meiner Oma erfuhr, dass sogar Zad neben mir zusammenzuckte. Er hatte den Arm um meine Schultern gelegt und zog mich sanft ein Stück von Knox zurück. Dem Krix war ich, während meines Ausbruches, gefährlich nahe auf die Pelle gerückt, sodass er beschwichtigend die kleinen Ärmchen vor sich streckte.


    „Ben“, setzte er in ruhigem Tonfall an, „gerne würde ich dich zur Träumerin bringen, jedoch stellt sich das im Augenblick nicht ganz so einfach dar. Wenn du mich zu Ende berichten lässt, wirst du verstehen warum.“


    Auffordernd blickte er mir in die Augen, bis ich mich an Zads Brust lehnte und ihm verstehend zunickte.


    „Gut. Danke.“ Er setzte sich wieder gerade hin, räusperte sich, strich das Hemd glatt, richtete die Mütze und fuhr mit seinem Bericht fort, kurz bevor mein Blut zu brodeln begann.


    „Wie gesagt gab es ein großes Beben, welches allerdings nicht das einzige seiner Art geblieben ist. Die anderen, die über die letzten Wochen in unregelmäßigen Abständen folgten, waren zwar nicht so stark, wie das Erste, dennoch bereiteten sie einigen Tellern und Tassen im Schloss ein dramatisches Ende. Merkwürdige Wesen begannen, das Schloss der Träumerin zu belagern. Es war seltsam. Sie sammelten sich vor dem Schloss und schienen auf irgendetwas zu warten. Wie ein bunter Teppich breiteten sich die Gestalten vor und um das Schloss herum aus. Menschen, die wie Barbaren oder Zigeunerinnen gekleidet waren, Harlekine, Männer in Kutten und Bogenschützen waren ebenfalls unter ihnen. Aber auch Tiere, wie ich sie nie zuvor in Bota Ëndërr gesehen habe. Geflügelte Schlangen, Affen mit dem Kopf eines Vogels und so weiter.“


    Wieder unterbrach ich Knox in seinen Erzählungen, da mir einige seiner Beschreibungen sehr bekannt vorkamen. „Ich habe diese Menschen schon einmal in Bota Ëndërr gesehen“, informierte ich ihn nachdenklich.


    „Was?! Wo?!“, rief er erschrocken und begeistert im gleichen Maße aus.


    „Im Wald der süßen Träume begegnete ich den Zigeunerinnen, den Barbaren, den Harlekinen, den Bogenschützen und weiteren verkleideten Menschen“, setzte ich ihn und die anderen unserer Gruppe in Kenntnis.


    Der Krix schlug sich die Hände vor den Mund und glotze mich mit großen Augen an.


    „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


    „Ähm, doch eigentlich schon. Wo ist das Problem?“


    „Das Problem ist“, mischte sich nun auch Tefan wieder in das Gespräch ein, „dass die Gestalten, Tiere, Gegenstände oder was auch immer sich dort im Wald der süßen Träume zeigt, genau dort sein und bleiben sollten.“


    „Warum laufen sie dann hier in der Gegend herum?“


    „Das ist genau die Frage, Sam“, gab Tefan zurück.


    „Zad“, korrigierte mein Partner knapp.


    „Wie auch immer“, winkte der Bandit ab. „Es sind Hirngespinste der Leute, die in den Wald gingen oder ihn durchquerten. Wenn diese nun plötzlich hier herumlaufen, kann da nichts Gutes bei herumkommen“, gab er zu.


    Knox hatte sich wieder gefangen und bekräftigte Tefans Aussage mit hektischem Kopfnicken.


    „Ich kann dem Ganzen zwar noch nicht so ganz folgen, doch eine Frage schwirrt die ganze Zeit in meinem Kopf“, meldete sich nun auch meine beste Freundin zu Wort.


    „Und die wäre?“, fragte ich sie.


    „Wie bist du aus dem Schloss gekommen, wenn es doch von diesen Wesen umringt ist?“, wandte sie sich an den Krix.


    „Geheimgänge gibt es doch in jedem Schloss, Mädchen“, gab er besserwisserisch von sich und ließ Lara mit einem etwas dümmlichen Gesichtsausdruck zurück.


    “Ähm, ja klar”, murmelte sie trocken.


    Knox nickte freudig und ließ seine Glöckchen ein munteres Spiel treiben. „Ich bin also aus dem Schloss geschlüpft“, setzte er mit der Erzählung wieder an, „um mich auf die Suche nach dem Ursprung dieser Gestalten zu begeben. Dieser Ausflug nahm ein schnelles Ende, als ich in eine der ältesten Fallen tappte. Eine ganze Nacht hing ich in einem Netz verschnürt einige Meter über dem Waldboden. Ein plötzlicher Ruck riss mich aus dem Schlaf, sandte mich zu Boden und der Aufprall schickte mich ins Dunkel. Das Nächste, an das ich mich erinnern konnte, war der düstere Raum, in dem ich gefangen gehalten wurde. Nachdem ich mein Gefängnis mehrfach erfolglos nach Schlupflöchern abgesucht hatte, begann ich nach Hilfe zu rufen. Kurz bevor mir die Sinne schwanden, vor Hunger, Durst und dem permanenten Gebrülle, klang das Geräusch von Flügelschlägen an mein Ohr. Wage kann ich mich daran erinnern, Samandriel zu mir sprechen gehört zu haben. Als ich das nächste Mal erwachte, stand diese laut schreiende Furie vor mir und suchte ihr Heil in der Flucht.“ Er endete seinen Monolog und deutete mit dem Finger auf Lara. Sie starrte Knox einen Moment lang an, dann grinste sie, als sie ansetzte: „Hätte ich zu dem Zeitpunkt gewusst, was für ein knuffiger Wonneproppen du bist, hätte ich dich eher geknuddelt, als vor dir davonzulaufen.“


    Das saß. Knox’ Kinnlade klappte herunter und er schnappte einen Augenblick nach Luft.


    „Das ist meine Blume“, sagte Tefan und zog Lara an seine Brust, „und wenn sie ihre Dornen ausfährt, gefällt sie mir noch besser.“


    Lara grinste schief und nickte.


    „Soweit so schlecht. Was tun wir also?“, fragte ich und sprang auf die Beine. Während sich unter den anderen unschlüssiges Gemurmel breitmachte, schaute ich in die Ferne, zuckte zusammen und ließ mich zurück auf den Boden fallen.


    „Da ist jemand am Turm“, flüsterte ich.


    Knox’ Augen weiteten sich und er beugte sich ein Stück zur Seite, um an dem Stein vorbeizuschauen. Erschrocken zog er sich in unser Versteck zurück und wisperte: „Das ist er, der Seelenjäger.“


    So unsinnig die Aktion auch war, schoben wir uns an die Seiten des Findlings und späten über das Feld. Eine in dunkle Gewänder gehüllte Gestalt trat auf den Eingang des Turmes zu. Der Körperbau verriet, dass es sich um einen Mann handelte. Ein dreieckiger Hut aus dunklem Leder bedeckte beinahe zur Gänze sein schwarzes Haar. Einen farblich passenden, knielangen Mantel, ließ der Wind um seine Beine wehen. Unter dem Saum schauten lange, athletisch wirkende Beine hervor, die in einer schwarzen eng anliegenden Lederhose steckten. Er stieg gerade die Stufen zu der Holztür hinauf, als ich in seiner rechten Hand etwas im Sonnenlicht aufblitzen sah. Ich kniff die Augen zusammen und schluckte den dicken Kloß, der sich in meinem Hals festgesetzt hatte, herunter, als ich den Enterhaken erkannte. Diese Waffe, die sogar aus zwei parallelen gebogenen Klingen bestand, rief brutale und blutige Bilder vor mein geistiges Auge. Übelkeit machte sich in mir breit und ich zog mich eilig zurück in den Schatten des Steines.


    Lara hatte auch genug gesehen, denn sie schaute mich aus einem kreidebleichen Gesicht ängstlich an.


    „Hast du die Waffe gesehen?“, fragte sie mich ungläubig.


    Ich nickte träge. „Habe ich. Lass uns hoffen, dass wir den Seelenjäger niemals aus der Nähe kennenlernen.“


    „Scheiße Mann, was ist das denn für ein wilder Kerl?“, flüsterte Zad, der sich, ebenso wir Knox und Tefan wieder zu uns gesellte.


    „Keiner, dem ich begegnen möchte“, gab Knox mit wackliger Stimme zu.


    „Wir sind ihm ja irgendwie bereits begegnet“, gab Zad zu bedenken. Knox machte ein angewidertes zerknautschtes Gesicht.


    „Der soll nur kommen“, sagte Tefan und legte die Hand an seinen Schwertknauf.


    „Bist du irre?“, setzte ich gerade an, als ein Schrei die Stille zeriss. Ein Schrei der Enttäuschung und der Wut hallte über das Feld und ließ mich erstarren.


    „Wer wagt es? Wo sind meine Gefangenen? Ich finde euch!“, versprach der Seelenjäger hysterisch brüllend.


    Erneut folgte ein Schrei, den man eher einem Tier als einem Menschen zuschreiben würde. Kleine Steinchen brachen aus dem Findling neben mir und rieselten herunter. Der tiefe Bass seiner Stimme brachte sogar den Boden zum Beben.


    „Was machen wir denn jetzt?“, flüsterte Lara.


    „Ich würde vorschlagen, erst einmal hier zu bleiben“, gab ich leise zurück.


    „Genau“, unterstützte mich Zad, „das Feld ist zu freiläufig, als dass wir uns unbemerkt verdrücken könnten.“


    „Er kommt“, nuschelte Knox aufgeregt, der es gewagt hatte ein weiteres Mal an dem Stein vorbeizulinsen. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und ich meinte, ihn zittern zu sehen. Nur allzu verständlich. Mein Körper zeigte die gleichen Reaktionen.


    „Dann lasst uns beten, dass er uns nicht findet“, wies Zad an.


    Wir rückten noch enger zueinander, noch dichter pressten wir uns an den Findling heran und schwiegen still. Lauschten.


    „Wo seid ihr denn?“, trällerte der düstere Mann über das Feld. „Ich tu euch auch nichts“, gab er vor. Das böse grölende Gelächter, welches folgte, strafte seine Worte doch sogleich Lügen.


    Verzweifelt schaute ich mich noch einmal um. Irgendeinen Ausweg musste es doch geben!


    „Ich komme euch holen. Ich finde euch. Ich bin der Jäger und ihr seid die Beute!“


    Nichts, da war, abgesehen von knöchelhohem Gras, nichts zu sehen. Ich fuhr erschrocken herum, als ich das leise Geräusch von Schritten auf dem Rasen wahrnahm. Lara lief der Schweiß über die Stirn, unruhig knabberte sie an ihren Fingernägeln. Zad schaute sich hektisch um, schien aber zum gleichen Ergebnis wie ich zu kommen.


    Knox lugte immer wieder um die Ecke und unterrichtete uns flüsternd über die aktuelle Lage. Tefans Schwert lag kampfbereit neben ihn. Die Hand hatte er fest um den Knauf geschlossen. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er zu allem bereit war.


    „Los ihr Ratten! Zeigt euch!“, brüllte der Seelenjäger und ließ mich erneut zusammenzucken.


    Mit vor Angst geweiteten Augen drehte sich der Krix zu uns. Er bedeutete mit den Händen, dass die Distanz des Jägers zu unserem Versteck schmolz. Dann zog er eine Grimasse, ließ die Zunge aus dem Mundwinkel hängen und fuhr sich mit dem Finger über den Hals.


    Ich schluckte schwer. Das war’s, dachte ich. Ende, aus. Ich hielt die Luft an, als ich von der anderen Seite des Findlings tiefe röchelnde Atemzüge vernahm. Nur noch dieser sechs oder sieben Meter breite und etwa drei Meter hohe Stein lag zwischen uns und der tödlichen Klinge des Seelenjägers.


    „Habe ich euch etwa gefunden?“, wisperte er rau und schnüffelte geräuschvoll, wie ein Hund.


    Der Angstschweiß lief mir in die Augen, meine feuchten Hände zitterten unkontrolliert und ich hätte vor Panik am liebsten laut aufgeschrien. Dass Zads Finger tiefe blutige Wunden in meinen Arm gruben, bekam ich nur am Rande mit. Mein Partner war weiß, wie eine Kalkwand.


    Ein Rauschen erklang, gefolgt von einem triumphierenden Aufschrei. „Hab ich euch!“, keifte der Düstere zu uns herunter. Mit einem einzigen Satz schien er die drei Meter überwunden zu haben und saß gehockt auf dem Findling.


    In diesem Moment wäre ich am liebst tot umgefallen, nur um dem, was folgen würde, zu entgehen.


    „Und ihr habt euch vermehrt“, flüsterte er mit unheimlicher Stimme. „Das ist aber eine schöne Überraschung.“


    Zu keiner Regung imstande hockten wir in der Falle. Hypnotisiert, wie eine Herde Kaninchen vor der schwarzen Kobra. Schnell, wie der Blitz richtete sich der Jäger auf und sprang. Tefan hielt sein Schwert in die Höhe. Zad schubste mich von hinten von dem Findling weg. Alles passierte zeitgleich in diesem furchtbaren Augenblick. Ich wollte nur noch weg. Brüllend segelte der Düstere durch die Luft. Ich sah den zweischneidigen Enterhaken auf mich zurasen und kniff die Augen zusammen. Ein Schrei ertönte, das Geräusch eines aufprallenden Körper. Luft entwich lautstark aus gepressten Lungen, als ich vorsichtig die Lider hob. Wir standen in ängstlich gebückter Haltung da und starrten uns an. Nein, nicht alle. Zad stand vor uns, sein Shirt hing in Fetzen und weiße riesige Flügel hatten sich zu einem schützenden Baldachin über uns gespannt.


    „Autsch“, sagte der Engel, als eine einzelne weiße Feder langsam zu Boden segelte.


    „Ich wusste es!“, schrie Knox neben mir und bereitete mir beinahen einen Herzinfarkt. „Ich wusste es, ich wusste es“, rief er immer wieder und hüpfte von einem Bein aufs andere. Seine Schellen ließen ein fröhliches Lied zu seinem wilden Gehopse erklingen.


    Er rannte auf unseren Retter zu, schmiss sich an dessen Oberschenkel und drückte ihn freudig. „Danke Sam, dass du im richtigen Moment zu uns zurückgefunden hast“, sagte er und schaute mit großen Augen an meinem Partner hinauf.


    Ist dies noch mein Partner?, fragte ich mich, als ich erleichtert die angestaute Luft aus meinen Lungen entließ. War es Zad? War es Sam? Ist Zad doch immer Sam gewesen? Zu viele Fragen purzelten in meinem Kopf durcheinander, als dass ich einen klaren Gedanken fassen konnte. Ich überließ meinen Gefühlen das Kommando und trat auf den Engel zu. Welche meiner Fragen er mir mit dem leichten Kopfnicken beantwortete, war mir nicht klar, aber es bedeutete für mich nur eines: Feste schloss ich ihn in die Arme, nachdem ich Knox erfolgreich von seinem Bein verdrängt hatte. Wir hielten uns, schauten uns an, bis er einen festen Kuss auf meinen Lippen absetzte.


    Lara applaudierte verhalten hinter mir, als mich Tefans lautstarkes Räuspern aus diesem erlösenden Moment holte.


    „Er kommt zu sich“, erklärte er und zeigte auf den Seelenjäger, der ein Stück entfernt an einem anderen Findling lag.


    Die Blicke folgten Tefans ausgestrecktem Arm und tatsächlich bewegte sich die linke Hand des verdreht liegenden Körpers.


    „Wie macht er das?“, fragte Lara verblüfft. „Jeder normale Mensch wäre mindestens zwei Mal bei dem Aufprall umgekommen.“


    „Egal!“, rief Knox. „Los! Nehmt die Beine in die Hand!”, befahl er und rannte auch schon auf das weite Feld hinaus.


    Wir stürmten hinter dem Krix her, hofften, er wüsste, was er tat. Nach ein paar Schritten hatten wir das blaue Männlein mit den kurzen Beinchen bereits eingeholt. Zad schnappte Knox und klemmte ihn sich lässig unter den Arm. Erschrocken quietschte und fluchte der Kleine, doch wehrte er sich nicht. Wahrscheinlich sah er ein, dass wir so am schnellsten von dem Jäger wegkamen.


    „Zu dem Baum“, kreischte er, während sein Kopf hektisch an Zads Seite wippte.


    Lara führte die Gruppe an. Wir rannten auf den riesigen Baum zu, als wäre der Teufel hinter uns her. Der Seelenjäger war zumindest von der Namensgebung auch nicht weit von dem Herrscher der Unterwelt entfernt. Sobald wir einen Augenblick zum Durchatmen bekämen, müsste ich unbedingt herausfinden, was genau es mit dem auf sich hatte.

  


  
    Hoch hinauf


    Schnaufend kamen wir hinter dem breiten Stamm zum Stehen. Der Baum war riesig und bot ausreichend Platz, um uns alle in seinem Schatten aufzunehmen. Auch wenn wir uns an den Händen gefasst und uns um den Stamm gestellt hätten, wären wir nicht in der Lage gewesen, den Kreis zu schließen. Die Ausmaße dieses Naturwunders waren einfach gigantisch. Die Höhe des verwunschen wirkenden, verdrehten Baumes konnte ich überhaupt nicht einschätzen, da ein dichtes Blätterdach den Blick nach oben verhinderte.


    „Er liegt noch immer an dem Stein rum“, setzte uns Knox in Kenntnis, nachdem er um den Stamm gespäht hatte.


    Wenigstens eine kurze Verschnaufpause ist uns vergönnt, dachte ich erleichtert.


    „So Jungs, jetzt mal Klartext“, meldete sich Lara zu Wort. „Wir sind erst mal entkommen. Die Waffe, die beängstigenden Worte, die dieser Düstere mit rauer Stimme von sich gab und die beunruhigend gewaltige Gestalt des sogenannten Seelenjägers habe ich wahrgenommen. Wir sind, wahrscheinlich zu recht, gerannt, wie die Irren, um ihn uns vom Hals zu schaffen, aber wer ist er eigentlich? Warum Seelenjäger? Was tut er? Und …“


    „Eins nach dem anderen, meine Blume“, unterbrach Tefan sie und ließ sich mit dem Rücken am Baumstamm hinuntergleiten. Zad - ich hatte für mich beschlossen, erst mal bei diesem Namen zu bleiben, da er mir über die letzten Jahre vertrauter geworden war als Sam – hatte es sich ebenfalls auf dem Boden bequem gemacht und ließ seinen Blick über die Weiten des Feldes gleiten. Ich lief nachdenklich auf und ab, während ich versuchte, Ordnung in das Chaos meiner Gedanken zu bringen.


    „Der Seelenjäger ist ein Wesen, welches den Weg aus dem Wald der süßen Träume herausgefunden hat“, begann Tefan zu erklären und ließ mich aufhorchen. Ich hörte auf tiefe Furchen in den Rasen zu laufen und setzte mich neben Lara ins Gras. Auffordernd nickte ich dem Banditen zu und er fuhr nach einem kurzen Räuspern fort: „Wie alle Gestalten, die in diesem Wald beheimatet sind - beziehungsweise waren, müsste ich mittlerweile sagen - ist er ein Hirngespinst von jemandem, der den Wald passierte. Allerdings könnte er auch eine Person sein, die es nicht durch den Wald schaffte und sich in ihre eigene Fantasiegestalt verwandelte. Das kann man so genau nicht beurteilen, doch sei gesagt, dass den Erzählungen zufolge, nur wenige den Weg aus dem Wald der süßen Träume gefunden haben. Wenn er also …“


    Meine Gedanken schweiften ab und ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das dichte Blätterdach über unseren Köpfen. Ein Rauschen durchlief die Krone des mächtigen Baumes. Die Blätter bewegten sich sanft. Merkwürdig dachte ich, ich spüre keinen Wind.


    Keiner meiner Gefährten, schien Notiz von dem Rascheln zu nehmen. Knox spähte weiterhin um den Stamm herum und hielt den Seelenjäger im Blick. Zad und Lara lauschten gebannt Tefans Erzählungen. Dass der Bandit noch immer redete, bekam ich nur am Rande meines Bewusstseins mit.


    Ein kaum wahrnehmbares Wispern mischte sich in die Geräusche über mir. Spricht dort jemand? Ich meinte zarte Stimmen zu vernehmen oder spielten mir meine Sinne einen Streich?


    „Wer sind sie?“


    Ich zuckte zusammen. Das war auf keinen Fall eingebildet. Ich konzentrierte mich, versuchte das immerwährende Rauschen auszublenden.


    „Was wollen sie?“, klang es mit feiner Stimme.


    Sitzt dort oben jemand und beobachtet uns?, fragte ich mich beunruhigt.


    „Was tun wir?“, rauschte es an mein Ohr.


    „Haben sie uns gefunden?“


    „Nein, sie wissen nichts.“


    „Sie können uns nicht hören.“


    „Was tun wir?“


    „Wer sind sie?“


    „Was wollen sie?“


    Immer mehr Stimmchen mischten sich hinzu, immer undeutlicher wurde das Gesagte, da gleichzeitig gesprochen wurde und das Rauschen im Blätterdach zunahm.


    Mir wurde heiß und kalt. Sollte ich mich den Unbekannten zu erkennen geben? Wer waren sie? War dies das Ende unserer Verschnaufpause und die Hatz ging weiter?


    „… sollten … entfernen … bringt … Tod!“


    Okay, das war’s! Bei den letzten Worten sprang ich auf und forderte die Aufmerksamkeit der anderen.


    „Seid mal leise“, flüsterte ich.


    „Was ist denn?“, fragte Tefan und ließ mich zusammenfahren. So laut klang seine Stimme in der Stille.


    „Pssssst“, fuhr ich ihn an und hielt den Zeigefinger vor den Mund.


    Mit großen Augen sah mich der Bandit an, als ich vorsichtig gen Himmel zeigte. Lara und Zad hatten sich ebenfalls erhoben und gesellten sich zu mir.


    „Sie können uns ja doch hören”, wisperte es durch das Blätterdach.


    „Weil du immer so herumschreist“, erboste sich eine andere Stimme.


    „Wer ich? Ihr seid doch noch viel lauter“, motzte eine weitere.


    „Was fällt dir denn ein? Jedes Mal, wenn du redest, zuckt der ganze Baum vor Schreck zusammen!“


    „Jetzt mach aber mal einen Punkt!“


    „Punkt!“, kam es aus dem Hintergrund.


    Hunderte von Fistelstimmen begannen zu lachen und aufgeregt durcheinander zu reden. Auch wenn allgemeine Unruhe über unseren Köpfen aufgekommen war, konnte man die Gespräche nur mit äußerster Konzentration verfolgen. Obwohl sie sich gegenseitig beschuldigten, lauter als die anderen zu sein, blieb es hier unten weiterhin ein kaum wahrnehmbares Flüstern. Das Rascheln in den Blättern tat sein Übriges, um zu verschleiern, was dort in der Baumkrone vor sich ging.


    Ich schaute in die verblüfften Gesichter der anderen. Auch Knox wollte sich dies nicht entgehen lassen und war neben mich getreten.


    „Wer ist das?“, fragte Zad vorsichtig und schaute erwartungsvoll zwischen Tefan und dem Krix hin und her.


    Diese legten unwissende Mienen auf und zuckten mit den Schultern.


    „Jeden kenne ich nun auch nicht in Bota Ëndërr“, gab Knox etwas trotzig zurück.


    Zad blickte ihn gespielt überrascht an. „Nicht?“, fragte er ironisch.


    Eine herausgestreckte blaue Zunge bekam er als Antwort. Lara grinste, wie ein Honigkuchenpferd, schüttelte resignierend den Kopf und richtete ihren Blick wieder zur Baumkrone.


    „Oh Schreck“, flüsterte dort oben jemand – oder etwas?


    „Was? Was ist passiert?“, wurde aufgeregt gefragt.


    „Dort drüben! Seht!“ Angst vibrierte in der Stimme und das Rauschen der Blätter schwoll augenblicklich an.


    Ich spürte noch immer keinen Lufthauch und fragte mich gerade, ob es möglich sei, dass der Wind allein die Baumkrone beherrschte, als Knox neben mir erschrocken quietschte.


    „Da … da … dadada …“, stotterte er ängstlich und zeigte an dem Stamm vorbei.


    Ich lehnte mich zur Seite, wohl wissend, welches Bild sich mir präsentieren würde. Doch obwohl ich mich innerlich darauf vorbereitet hatte, zuckte ich ängstlich zusammen, als ich den Mann in dem schwarzen Mantel aufrecht auf dem Feld stehen sah.


    „Mist“, war mein einziger Kommentar. Doch dieser war vollkommen ausreichend, um die anderen in Alarmbereitschaft zu versetzen. Jeder von ihnen wusste, dass der Seelenjäger die Suche nach uns fortsetzte.


    Zad begann sich hektisch im Kreis zu drehen, er schien in den Weiten der kargen Landschaft nach einem Ausweg zu suchen. Seine Flügel waren nach unserer Ankunft an dem Baum ‚verschwunden’. Den letzten Fetzen, der sich T-Shirt nannte, hatte er sich bereits während der Flucht über das Feld vom Körper gerissen. Lara war direkt an den Stamm getreten und schaute abschätzend nach oben. Sie fummelte an ihren Haaren herum und versuchte erfolglos die wilde Mähne zurück in den Pferdeschwanz zu zwingen.


    „Das könnte man schaffen“, gab sie grübelnd von sich, nachdem sie sich entnervt das Haargummi entfernt hatte.


    Knox’ Glöckchen begannen, aufgeregt zu klimpern. „Bist du irre?“, fuhr er sie an. „Wie zur Träumerin soll ich da bitte hochkommen?“ Mit fragendem Blick und energisch gestrecktem Ärmchen stand er neben Lara und schaute sie vorwurfsvoll.


    „Wenn du eine bessere Idee hast, immer raus damit“, konterte meine beste Freundin mürrisch.


    „Ich … äh … öhm … nein, nicht wirklich“, gestand der Krix kleinlaut.


    Lara nickte zufrieden und griff forschend an den Stamm.


    „Er kommt!“, wisperte es über uns.


    „Versteckt euch, los!“, befahl eine aufgeregte Stimme.


    „Wie verstecken? Wohin?“


    “Weiß nicht”, wurde zugegeben.


    Die, wer immer sie waren, schienen das gleiche Problem, wie wir hier unten zu haben. Der Seelenjäger schlich zielstrebig in unsere Richtung, wie ich nach einem neuerlichen Blick um den Stamm herum feststellte.


    „Frag ihn!“, wurde angewiesen.


    „Er schläft!“, gaben hundert Stimmen zeitgleich zurück.


    „Dann müssen wir ihn wecken!“


    „Er kommt! Gleich ist es vorbei. Oh Schreck!“


    „Er wird verärgert sein, wenn wir ihn aus dem Schlaf holen!“


    „Mir doch egal!“


    „Handeln, wir müssen handeln! Schnell! Entscheidet euch!“


    „Wieso wir? Wieso nicht du?“


    „Ist doch vollkommen einerlei!“


    Wecken? Er schläft? Das wurde mir alles viel zu wirr. Und dann redeten die Stimmen immer wilder durcheinander, sodass es schwer fiel, dem Geschehen zu folgen.


    Es schien also jemanden zu geben, der helfen konnte oder zumindest den Mumm hatte zu entscheiden, was zu tun war. Dieser jemand schlief, wenn ich nicht irrte. Ich wurde immer nervöser. Der Jäger war schon beinahe heran. Zwei oder drei Minuten, schätze ich, würden uns noch bleiben, bis er uns fände. Lara war bereits drei Meter an dem Baumstamm emporgeklettert und winkte auffordernd. Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Ein Zwiespalt. Den Stamm hinauf und einen tödlichen Fall riskieren oder auf die definitiv tödliche Ankunft des düsteren Mannes warten? Ein Blick in Zads und Tefans Gesicht verriet, dass in ihren Köpfen das gleiche Abwägen vor sich ging.


    „Wir sollten jetzt wirklich entscheiden“, flüsterten aufgeregte Stimmen im Blätterdach.


    „Aber er ist immer so unausstehlich, wenn man ihn aus den Träumen reißt!“


    „Also sollen wir?“


    Ich rollte mit den Augen. Die Zeit hing uns allen im Nacken. Der Seelenjäger war nah. Ängstlich schaute ich zwischen der Baumkrone und dem Jäger hin und her. Meine Beine zitterten und ich bekam feuchte Hände.


    „Jetzt weckt ihn endlich!“, platzte es aus mir heraus und der Baum erntete einen energischen Fußtritt. Das Rauschen über unseren Köpfen endete abrupt, kein Wispern, keine Stimmen waren zu vernehmen. Meine Gefährten hielten ebenfalls den Atem an und warteten.


    Worauf?, fragte ich mich, als ich sah, wie Bewegung in die Rinde des Baumes kam.


    Lara verlor den Halt und fiel, einen Hilfeschrei unterdrückend, vom Stamm. Mit schreckensweiten Augen verfolgte ich ihren Flug. Wild mit den Armen rudernd segelte sie dem Boden entgegen. Als sie mit Wucht in Tefans Armen landete, atmete ich erleichtert aus. Der Bandit wankte und kämpfte sichtlich um sein Gleichgewicht. Er vollführte einen akrobatisch wirkenden Ausfallschritt und rettete sowohl Lara als auch die Situation.


    Nachdem sie den Schreck überwunden hatte, grinste sie glücklich und drückte Tefan einen Kuss auf die Wange.


    „Was ist denn hier los?”, polterte eine tiefe Stimme und ließ den Boden beben. Ein riesiges Gesicht zeichnete sich im Baumstamm ab und besah sich die Szene mit müdem Blick. Eines seiner Augen, die meinen Kopf im Durchmesser in nichts nachstanden, hing noch schläfrig auf halb acht. Das Gesicht zog die Stirn - also die Rinde - in Falten und räusperte sich.


    Knox hatte sich als Erster wieder gefangen und deutete hinauf ins Blätterdach. „Die haben gesagt, dass du helfen kannst“, behauptete er mit fester Stimme.


    Zwischen den Blättern begann Gemurmel laut zu werden, auch das Rauschen nahm seine gewohnte Arbeit wieder auf.


    „Die?“, erklang die mürrische Stimme des Baumes, während seine Augen schielend nach oben wanderten.


    Dieses Bild war einfach zu grotesk, um es richtig erfassen zu können.


    „Er kommt. Hilf uns!“, erklangen die zahlreichen Stimmchen aufgeregt.


    Der Baum gab ein genervtes Brummen von sich und das Gesicht verschob sich auf die andere Seite des Stammes.


    „Der Seelenjäger“, stellte er trocken fest.


    „Genau“, mischte nun auch Lara mit, die sich unter Tefans enttäuschtem Blick aus dessen Armen wandte. „Die sagen, du kannst helfen. Die Zeit drängt, also los!“, befahl sie dem Baum regelrecht.


    Die Augen wanderten zurück auf unsere Seite, Nase und Mund folgten nach wenigen Sekunden. Er starrte die, die ihn so unwirsch angesprochen hatte, gelangweilt an und zog die Stirn ein weiteres Mal kraus.


    Wieder brummte er und ließ uns über seine Entscheidung im Ungewissen. Ich linste an dem Stamm vorbei und schloss bereits innerlich mit meinem Leben ab, denn der Düstere war fast am Baum angekommen.


    Beinahe hätte ich laut aufgeschrien, als mich etwas am Arm berührte. Äste griffen mir unter die Achseln und schlangen sich um die Schultern. Ich schlug erschrocken die Hände vor den Mund, als ich mit einem Ruck den Boden unter den Füßen verlor. Mir gegenüber wurden Lara und Tefan in die Höhe gezogen. Auf Knox’ Gesicht mischten sich die Gefühle zwischen Erleichterung und Panik. Zad, der direkt neben mir ins Blätterdach gehievt wurde, streckte seinen Arm in meine Richtung und berührte mich beruhigend. Es schien, als hätte er sofort verstanden, dass es sich um Hilfe und nicht um einen weiteren Angriff auf die Gruppe handelte. Ich schaute meinen Partner erleichtert an und nickte. Knox hörte auf, wie wild mit den kurzen Beinchen zu zappeln, als sein kleiner Körper in einer Astgabel abgesetzt wurde. Lara und Tefan saßen mit bleichen Gesichtern auf einem mächtigen Zweig nebeneinander.


    „Wer sind sie?“, flüsterte es in der Baumkrone.


    „Was machen sie hier?“


    „Das kann doch nicht sein Ernst sein“, erboste sich jemand.


    Zad und ich wurden ebenfalls Seite an Seite auf einem gigantischen Ast abgesetzt und schauten uns verwirrt um.


    Ich konnte die Quelle dieser Vielzahl an Stimmen, die immerwährend wisperten, nicht ausmachen.


    „Er sollte lieber uns beschützen, statt dieser Riesen!“, wurde gemeckert.


    Ein Beben ging durch den gesamten Baum, als dieser rief: „Jetzt mal Ruhe da oben! Keinen Ton mehr!“


    Sofort verklangen die Stimmchen wie auch das Rascheln der Blätter. Ich hielt ebenfalls den Atem an, traute mich nicht, mich zu bewegen und linste durch die Äste hinunter.


    Hilfe war das tief! Dieser Umstand wurde mir erst jetzt, als ich zum Boden blickte, bewusst. Ich brauchte allerdings nur meine Position ein paar Zentimeter zu ändern und schon sah ich nur noch Blätter, die die Aussicht auf den Rasen unter uns verbargen. Zad grinste mich aufmunternd an und rutsche näher. Wie in Zeitlupe, um bloß keine Geräusche zu verursachen, legte er den Arm um meine Schultern und presste mich an seinen warmen Körper.


    Ich lächelte ihn an, ließ mich in die Umarmung sinken und stahl mir einen flüchtigen Kuss.


    Mein Partner deutete auffordernd mit dem Kopf in die Tiefe. Ich lehnte mich wieder vor und sah den Seelenjäger durch das kleine Loch im Blätterwerk. Noch mehr Kraft legte Zad in unsere Umarmung, als ich vor Schreck zusammenzuckte. Mein Herz begann zu rasen, als die düstere Gestalt den Kopf in den Nacken legte und das Blätterdach mit zusammengekniffenen Lidern durchsuchte. Hastig zog ich mich zurück in die Position, aus der ich ihn nicht mehr sehen konnte, und schloss die Augen. Mein Atem ging unregelmäßig, konnte sich nicht zwischen langsamem, flachem und hektischem Einziehen der Luft entscheiden. Das Herz wummerte in der Brust, als wolle es sofort aus dieser Situation entfliehen. Ich spürte Zads Hand fest und feucht auf der Schulter. Lara und Tefan, die uns in etwa fünf Metern Entfernung gegenübersaßen, gaben ein ähnliches Bild ab. Tefan presste meiner besten Freundin fest die Hand auf den Mund, um einen Schrei ihrerseits zu verhindern. Ihre Augäpfel traten panisch aus den Höhlen hervor, während sie das Handeln des Seelenjägers gebannt verfolgte. Knox hatte die Beinchen eng an seinen Körper gezogen und wippte leicht in der Astgabel hin und her. Die Knie hielt er mit den Armen fest umschlungen und starrte in die Tiefe.


    „Sie sind hier“, hörte ich den Jäger zu sich selbst murmeln. „Sie müssen hier sein.“


    Ich zog mich enger an Zads Brust. Schützend schlang er die Arme um meinen Körper und hielt mich fest. Den Kopf hatte er auf meiner Schulter abgelegt und spähte hinunter.


    „Verdammt! Wo seid ihr!“, brüllte der Düstere und trat wütend gegen den Stamm.


    Hastig krallten Zad und ich uns aneinander fest, als Bewegung in die Äste schnellte.


    „Wer stört?“, hörte ich die tiefe donnernde Stimme des Baumes murren.


    „Ich“, schnauzte der Angesprochene das zum Leben erwachte Holz an. „Ich bin der Seelenjäger und ich will wissen, wo sie sind!“ Die Worte verließen vor Wut zitternd seine Kehle. Das Bild einer rasenden Gestalt im schwarzen Ledermantel schob sich vor mein inneres Auge.


    „Du bist der Seelenjäger?“, fragte der Baum leicht überrascht. „Ich hätte jemand Größeren erwartete, aber du bist so … bist so … winzig“, gab er grübelnd zurück und begann dröhnend zu lachen.


    Die komplette Baumkrone wankte und die Äste vibrierten und schüttelten sich. Instinktiv griff ich mir einen der Zweige, um meinen Halt weiterhin zu gewährleisten.


    „Winzig?“, schrie der Jäger. „Siehst du diese Klingen?“, fragte er leise lauernd.


    Das Rütteln um uns herum stoppte.


    „Ja, die sehe ich sehr wohl“, bekam er bestätigt.


    „Mit diesen Klingen“, begann der Düstere zu erklären, „ziehe ich die Seelen aus Körpern. Die Betroffenen werden erst müde, dann fiebrig, sind schlussendlich vollkommen verwirrte leere Hüllen und wählen selbstständig die Art, wie sie sich ihres Lebens entledigen. In diesem Augenblick bin ich zur Stelle und sauge ihr geschundenes Selbst auf.“


    „Aha“, gab der Baum trocken zurück.


    Ein tiefes Knurren verließ die Kehle des Jägers, bevor er fortfuhr: „Und wenn du mir nicht augenblicklich sagst, wohin sich die fünf Seelen, die ich jage, verkrochen haben, werde ich die Klingen in dich schlagen und mir deine Seele nehmen“, drohte er.


    Es herrschte einen Moment Stille, dann begann das Beben erneut, als der Baum brüllend losgrölte.


    Sein Gegenüber schnaubte wütend. „Was ist daran so lustig!?“, schnauzte er.


    „Ich … ich bin ein … ein Baum“, erklärte das Holz lachend.


    „Und?“, lauerte der Jäger.


    „Bist du wirklich so blöd, oder tust du nur so?“, wollte der Baum wissen.


    In meinem Kopf drehte sich alles. Was war in ihn gefahren, diese bedrohliche Gestalt so sehr in Rage zu bringen? Kann ein Baum den Verstand verlieren?, fragte ich mich ernsthaft.


    Der Angesprochene schnaubte erneut wütend, als er ansetzte: „Du … ich … was … was fällt dir ein!?“


    „Du kannst mir drohen, soviel du willst. Und auch wenn du deine mickrigen Stäbchen in meinem Holz versenkst, wirst du keine Seele finden. Ich bin ein Baum“, stellte er klar.


    Das tiefe Grollen aus des Seelenjägers Kehle steigerte sich in einen ohrenbetäubenden Schrei der Wut.


    „Sollte ich herausfinden, dass du meiner Beute bei der Flucht behilflich warst, komme ich mit einer Axt bewaffnet zurück!“


    „Ich zittere vor Angst“, kommentierte der Baum lachend.


    Erleichtert ließ ich die angestaute Luft aus meinen Lungen entweichen, als ich das leiser werdende Fluchen des Jägers realisierte. Er schien sich von unserem Versteck zu entfernen. Um mir diesen Verdacht zu bestätigen, lehnte ich mich vor und schaute hinunter. Der in schwarzes Leder gehüllte Mann war verschwunden. Ich stellte dies nicht als einziger fest, wie mir das anschwellende Flüstern im Blattwerk verriet.


    „Er ist weg“, rauschte es wispernd durch die Baumkrone.


    „Er hat es geschafft. Er hat uns beschützt“, freute man sich.


    „Das war leichtsinnig“, motzten anderen Stimmen.


    Leichtsinnig?, fragte ich mich. Dann schoss es mir so klar in den Kopf, dass ich erbleichte. Natürlich! Der Baum lebte, also verfügte er über eine Seele, schlussfolgerte ich. Er hatte hoch gepokert und der Seelenjäger übersah in seiner Wut diesen offensichtlichen Aspekt. Deshalb verspottete und veralberte ihn der Baum so dermaßen. Er war nicht lebensmüde, sondern hatte einen riskanten doch effektiven Weg gefunden, um uns alle zu schützen.


    „Ihr könnt runter kommen“, riss mich die bebende Stimme aus meinen Überlegungen.


    „Haha, sehr witzig“, gab Knox von sich.


    „Ist der Fahrstuhl defekt?“, fragte Lara und grinste zu mir herüber.


    “Alles muss man selber machen”, murrte der Baum. Dennoch nahmen die Zweige ihre Arbeit auf und umschlangen unsere Körper. Sachte schwebten wir dem Boden entgegen und wurden abgesetzt.


    „Danke“, sagte Zad in unser aller Namen.


    „Ja, danke dir“, fügte Tefan hinzu. „Wie können wir uns erkenntlich zeigen?“


    „Erkenntlich? Das habe ich doch gern getan.“


    „Schön zu sehen, dass es auch anders geht”, freute ich mich und dachte an den fordernden Baum im Hain der weißen Tannen zurück.


    Die Augen im Stamm weiteten sich und schauten forschend zu mir. „Was meinst du Junge?“, fragte er lauernd.


    Ich räusperte mich, trat einen Schritt vor und erklärte: „Als ich das letzte Mal mit einem Baum sprach, im Hain der weißen Tannen, forderte er die Erfüllung einer Aufgabe, bevor er uns half.“


    „Die Feder“, gab mein Gegenüber nachdenklich von sich.


    Ich schaute ihn überrascht an und wartete darauf, dass er weiter sprach.


    „Du bist der Junge aus der anderen Welt?“ Der ganze Baum geriet ins Wanken, legte sich schief, als das hölzerne Gesicht auf mich zu schnellte. „ Du? Du bist der Kerl, der meinen Cousin so dermaßen reingelegt hat?“


    Seine Stimme wurde mit jedem gesagten Wort lauter und ließ mich zurückweichen. Mist, ärgerte ich mich über meine große Klappe. Eingeschüchtert nickte ich kaum sichtlich.


    „Ja“, gab ich mit belegter Stimme von mir.


    Die riesigen Augen fixierten mich, wurden zu schmalen Schlitzen. Ruckartig riss er sie weit auf und begann schallend zu lachen. So laut, dass mein Herz vor Schreck eine Nullrunde einlegte und einige Schläge aussetzte.


    „Du bist … der Junge“, kicherte er. „Das war genial!“, freute er sich und ließ mir einen Ast lobend auf die Schulter klopfen.


    Ich spürte, wie das Blut die Zirkulation in meinem Körper wieder aufnahm, nachdem es sich zuvor ängstlich in den hintersten Winkel verkrümelt hatte.


    „Das wurde wirklich Zeit, dass dem ollen Miesmuff mal einer zeigt, wie der Fuchs läuft!“


    „Der Hase“, korrigierte Lara instinktiv.


    „Der natürlich auch“, bestätigte der Baum. „Ich kann diese Tanne nicht ausstehen“, erklärte er flüsternd hinter vorgehaltenem Zweig. „Hier bei mir seid ihr von nun an immer gern gesehene Besucher.“


    „Vielen Dank“, gab ich freundlich zurück.


    „Gut zu wissen“, unterstützte mich Knox.


    „Machen wir uns nun auf den Weg zum Schloss?“, fragte Zad, der ein wenig ungeduldig mit dem Fuß im Rasen scharrte.


    „Schloss?“, rief der Baum aus. „Wenn ihr des Lebens müde seid, hätte ich mir die ganze Rettungsaktion ja gleich sparen können!“


    „Wie meinst du das?“, sprach Tefan die Frage, welche sich in meinem Kopf drehte, laut aus.


    „Auch wenn wir Bäume schlafen – und das ist das Beste, was man machen kann“, setzte er an und schielte hoch zur Baumkrone, „funktioniert unsere Verständigung weiterhin perfekt.“ Nachdem er in unsere fragenden Gesichter geschaut hatte, räusperte er sich und setzte erneut an. „Gestern noch berichteten die beiden Silberahorne, die vor dem Schloss der Träumerin stehen, dass die Anzahl der seltsamen Wesen enorm angestiegen sei. Diese zwei Tratschbäume meinten, es wäre nun absolut kein Durchkommen zum Eingang mehr.“


    „Ich kenne einen Geheimgang, also mach dir darüber mal keine Gedanken“, quatschte Knox munter dazwischen.


    Das hölzerne Gesicht zeigte steile Falten auf der Stirn. „Du meinst den beim Rabenwald?“


    Der Krix nickte eifrig und strahlte übers ganze Gesicht.


    „Den kannst du abhaken“, ließ der Baum Knox’ Kartenhaus einstürzen, „auf dem Zugang hat sich mittlerweile jemand eine Steinhütte gebaut.“


    Die zierlichen blauen Schultern sackten enttäuscht zusammen und er murmelte etwas, das wie derbe Schimpfworte klang, die ich aber nicht verstehen konnte.


    „Mist!“, rief Zad in das betretene Schweigen. „Und jetzt?“


    „Genau. Und jetzt?“, wiederholte Lara seine schlichte Frage.


    „Ihr müsst das Übel an der Wurzel packen!“ Er lachte über den seiner Meinung nach gelungenen Scherz, schaute überrascht in die nicht wirklich amüsierte Runde und fuhr fort: „Ihr müsst zum Wald der süßen Träume, dort lockt ihr den Seelenjäger hinein und schließt den sich stetig ausweitenden Riss.“


    „Na, wenn’s weiter nichts ist“, sagte ich resignierend.


    „Genau!“, rief Tefan, „das machen wir doch mit links!“


    Aufgeregtes Geflüster raunte durch das Blätterdach, bevor ich klarstellte, dass diese Aussagen ironisch gemeint waren.


    „Ach so“, kicherte der Baum und schüttelte sich, wodurch die Stimmen in der Baumkrone unruhiger wurden.


    „Wir sollen also zum Wald der süßen Träume?“, vergewisserte ich mich.


    „So ist es. Glaub mir Junge, ich habe mit sämtlichen Bäumen in Bota Ëndërr diskutiert und wir sind zu diesem Ergebnis gekommen. Es scheint der einzige Weg zu sein, wieder Ruhe ins Land einkehren zu lassen.“


    Ich verstand und war, auch wenn es sich um eine unmöglich wirkende Aufgabe handelte, dankbar dafür, dass uns das Wissen der Bäume vor groben Fehlern bewahrt hatte.


    „Eine Frage schwirrt mir schon, seit wir hier sind, durch den Kopf.“


    „Immer raus damit, Junge aus der anderen Welt“, wurde ich aufgefordert.


    „Wer redet dort oben die ganze Zeit?“ Ich schaute dem hölzernen Gesicht in die Augen und zeigte zur Baumkrone.


    „Komische Frage“, befand der Baum, „die Blätter natürlich!“


    Die Blätter. Klar! Wer auch sonst? Ist doch das Logischste von der Welt – jedenfalls von dieser.


    Er beäugte meinen skeptischen Gesichtsausdruck und fuhr flüsternd fort: „Total nervig. Lassen mich nie in Ruhe schlafen, aber ich werde sie verständlicherweise nicht los.“ Er grinste mich breit an. „Ein kleines Samenkorn fand den Weg an diese Stelle, wurde von Licht und Wasser umschmeichelt und ließ mich wachsen. Seit ich mein erstes Blatt zustande brachte – bei der Träumerin, das ist eine Ewigkeit her“, sinnierte er, „habe ich nicht ein einziges wieder verloren. Sie sind ein Teil von mir. Sie warnen mich bei Gefahr, unterhalten mich bei Langeweile, dafür versorge und beschütze ich sie bereits mein ganzes Dasein lang“, schloss er mit seiner Erklärung.


    Wieder wurde mir bewusst, dass ich nicht mehr zu Hause war, sondern mich in einer fantastischen anderen Welt befand. Blätter, die redeten und Bäume, die sich darüber beklagten. Ich grinste bei diesem Gedanken, räusperte mich und sagte: „Ich verstehe.“


    Der Baum brummte zufrieden, bevor er uns zur Eile antrieb: „Der Riss in der Kuppel weitet sich zwar langsam aber dennoch stetig. Ihr solltet bald losziehen, um das Schlimmste noch verhindern zu können.“


    „Das hast du von einem deiner … ähm … Verwandten?“, vermutete Lara.


    „So ist es. Herr Weide steht direkt vor dem Wald. Dort, wo der Riss begann und der Seelenjäger als Erster heraustrat“, bestätigte er. „Er teilt mir mit, dass die Öffnung sich weitet und seltsame Gestalten herausströmen.“


    „Dann nichts wie los“, rief Tefan freudig und schwang sein Schwert.


    Zad und Lara nickten bestätigend und schlossen sich ihm an, doch mir lag eine weitere Frage auf der Zunge. Ich schaute den Baum an, wie hieß er eigentlich?, fragte ich mich. Statt nach dem Namen zu fragen, stellte ich zögerlich meine Frage: „Müssen wir … also ich meine … gibt es einen Weg, der nicht … ähm … nicht durch die Schlafspinnenhöhle führt?“


    Jetzt war es raus und ich wartete gebannt auf seine Antwort. Der Baum machte große Augen, grinste und begann zu grölen.


    Innerlich erleichtert trat ich von einem Fuß auf den anderen.


    „Einen anderen Weg zum Wald der süßen Träume?“, lachte er.


    Zad war neben mich getreten, legte den Arm um meine Schultern und zog mich an seine Brust. Als wäre es die dümmste Frage der Welt gewesen, schaute er mich an und schüttelte meine Naivität aus mir heraus. Ich grinste und führte im Inneren einen kleinen Erleichterungstanz auf, da wir anscheinend nicht durch diesen spinnenverseuchten Berg mussten.


    Harz statt Tränen trat aus dem hölzernen Gesicht vor mir, als er sich räusperte, sich selbst zur Beruhigung drängte.


    „Wenn ihr nicht … wenn … also wenn ihr nicht“, kicherte er, „zufällig eine Fee trefft, die euch zum Wald zaubert, wird euch wohl nichts anderes übrig bleiben!“


    Er zwinkerte verstohlen und grölte erneut los. Mein freudiges Grinsen fiel mir regelrecht aus dem Gesicht. Meint er das ernst? Ich ließ die Schultern hängen. Zad schaute betroffen. In seinen sich weitenden Augen erkannte ich, dass die Erinnerung an diese schreckliche Höhle den Weg in sein Bewusstsein gefunden hatte.


    „Ach kommt schon!“, rief Tefan in das betretene Schweigen, „das haben wir doch schon einmal gemeistert, und wenn der da“, er zeigte auf den Krix, der die ganze Zeit stumm beobachtete, „seine dämliche Mütze draußen lässt, wird das ein gemütlicher Spatziergang.“


    Knox verschränkte schmollend die Arme vor der Brust, bevor es aus ihm herausplatzte: “Diese Mütze“, er deutet auf das besagte Klimperwerk auf seinem Kopf, „bleibt, wo sie ist“, stellte er bestimmend fest. Um seine Entscheidung zu untermauern, ließ er die Glöckchen ihr altbewährtes Lied spielen.


    Ich rollte mit den Augen. „Darüber reden wir noch“, bestimmte ich und gesellte mich zu Lara und Tefan.


    „Dann lasst uns losziehen und inständig hoffen, dass wir unterwegs eine gute Fee treffen“, forderte ich die anderen auf.


    „Alles Gute“, wünschte der Baum, „und seid gewiss, dass wir Bäume euch unterstützen werden, wo wir nur können … mal abgesehen von dem muffeligen Familienclan im Hain der weißen Tannen, dort solltet ihr nicht zu viel erwarten. Am besten macht ihr einen großen Bogen um dieses Gebiet“, riet er breit grinsend.


    „Danke für die Warnung“, sagte ich und nahm Zads Hand, nachdem dieser hinter mir hergeeilt kam. Knox zollte dem Baum seinen Dank mit einer Verbeugung und trippelte meinem Partner nach.


    Lara winkte unserem Retter zum Abschied und Tefan zeigte sich erkenntlich, indem er salutierte.


    „Viel Glück!“, rief der Baum. „Hätte ich Daumen, würde ich sie euch drücken“, lachte er.

  


  
    Gestan


    Hand in Hand liefen Zad und ich hinter Tefan her, welcher die Führung übernommen hatte. Lara ging hinter uns und wuschelte über Knox’ Kappe, um die silbernen Glöckchen in ein wildes Gebimmel zu zwingen. Ich schaute mich um und sah den genervten Gesichtsausdruck, während er Laras permanente Angriffe auf die Schellen abzuwehren versuchte. Sie strahlte mich an und fragte, ohne den Krix in Frieden zu lassen, was es mit dieser Spinnenhöhle auf sich habe. Sie liebte diese Viecher, das wusste ich und allein bei dem Gedanken an die haarige Vogelspinne in ihrem Terrarium lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.


    „Auch wenn ich niemals verstehen werde, wie man diese sechsbeinigen Ungeheuer als niedlich bezeichnen kann, kannst du mir glauben, dass auch du bei den Schlafspinnen anderer Meinung sein wirst.“


    Sie ließ von Knox ab und war mit zwei großen Schritten an meiner Seite.


    „So ein Quatsch“, behauptete Lara und boxte mir gegen die Schulter. „Die sind total niedlich und tun doch keinem was.“


    „Bäh“, kommentierte Zad zu meiner Linken.


    „Genau“, bestätigte ich seine knappe Anmerkung. „Vor allem die Exemplare in der Höhle sind alles andere als niedlich.“


    „Blödsinn“, winkte sie ab, „Spinnen sind Spinnen.“


    „Auch wenn sie zwei bis drei Mal so groß sind, wie du und dich in ihren Kokon wickeln, um ihr Abendessen warmzuhalten?“


    Lara hielt mitten im Schritt inne und starrte mich verdutzt an. Ich grinste, als ich die Farbe aus ihrem Gesicht weichen sah. „In dem Fall wohl doch nicht“, lachte ich und stolperte, als Zad an meinem Arm zog, um mich anzutreiben.


    „Das ist ein Scherz, oder?“, fragte sie den Krix, der in diesem Moment zu überholen drohte.


    „Ist es nicht, du Glöckchenquälerin!“, gab er knapp von sich und ließ sie stehen. Einen Augenblick später sprintete Lara an uns vorbei und gesellte sich zu Tefan. „Dann brauche ich einen starken Mann an meiner Seite“, kicherte sie, drehte sich zu mir um und streckte die Zunge raus. Ich grinste schief, war ich diese Geste doch ansonsten nur von Knox gewohnt. Dieser trippelte mittlerweile neben mir. Sein Atem ging schnell, da er offensichtlich Schwierigkeiten hatte, mit Tefans straffem Tempo mitzuhalten.


    „Da hast du uns ja eine tolle Nervensäge angeschleppt“, murrte er.


    Ich starrte den blauen Knirps an, dachte mir meinen Teil und lächelte so gut es mir in diesem Moment gelang.


    Zad sprach die Worte, welche ich mühsam heruntergeschluckt hatte, laut aus: „Das sagt ja genau der Richtige!“


    Der Krix kommentierte dies mit einem beleidigten Grummeln und streckte in alter Manier die blaue Zunge heraus.


    Ich konnte in letzter Sekunde abbremsen, bevor ich mit Laras Rücken Bekanntschaft machte. Sie war abrupt stehen geblieben und zwang Tefan mit festem Griff, es ihr gleichzutun.


    „Was …?“, setzte ich an, doch sie erstickte meine Frage mit einem energischem ‚Pssst’ im Keim.


    „Seht doch“, flüsterte sie und zeigte zu den vor uns liegenden Bäumen. Ich schaute über ihren Kopf hinweg in die Ferne und sah eine schlanke Gestalt in weißem Kleid mitten auf dem Kiesweg. Der Wind spielte mit dem wallenden Stoff wie auch mit dem hüftlangen glatten Haar. Das Sonnenlicht brach sich schimmernd auf jeder einzelnen Strähne und ließ die zierliche Frau in einem unwirklichen Licht glänzen. Leichtfüßig bewegte sie sich über den Weg, tanzte mit der sie umschmeichelnden Luft und summte mit engelsgleicher Stimme ein Lied.


    Tefan starrte Lara an und klappte ihr mit einer beiläufigen Handbewegung den Mund zu. Ich grinste Zad amüsiert an, der den Vorgang ebenso interessiert verfolgte.


    Hatte der Baum deshalb so gezwinkert, als er von einer Fee sprach, die wir zufällig treffen könnten? Mir war klar, dass es sich bei der blonden Schönheit nur um eine solche handeln konnte, bevor Knox es neben mir aussprach. „Eine echte Fee“, wisperte er ehrfürchtig, doch leider nicht leise genug.


    Der schmale Körper ruckte herum, der Stoff des Kleides folgte der Bewegung träge und schmiegte sich zurück an ihren Körper.


    Ein knapper Ausruf des Schrecks entwich ihr, bevor sie davon stob. Lara setzte sich in Bewegung und eilte ihr nach.


    Begleitet von einem ängstlichen Quietschen verhakte sich einer der nackten Füße in einer Baumwurzen und brachte die Verfolgte zu Fall. Eilig zog sie einen Stab unter ihrem Kleid hervor und richtete diesen gegen sich selbst.


    Ich blieb erneut stehen und riss erstaunt die Augen auf, als die auf dem Boden liegende Fee zu schrumpfen begann. Sie maß nur noch ein Drittel ihrer ursprünglichen Größe, was sie noch zerbrechlicher wirken ließ als zuvor.


    Lara schlich näher an die Verunglückte heran und beäugte das kleine Wesen interessiert. Den Kopf verbarg sie zwischen ihren kleinen Ärmchen und lag schwer atmend still auf dem Boden. Was macht sie denn da?, fragte ich mich, während ich näher trat. Wir hatten im Halbkreis neben ihr Position bezogen, glotzten verwundert und warteten.


    Das kleine Köpfchen drehte sich und sie lugte zwischen dem Waldboden und ihrem Arm hindurch. Ich legte den Kopf schräg und lächelte sie freundlich an.


    „Huch“, rief sie erschrocken und wandte ihr Gesicht eilig wieder dem Boden zu.


    Lara räusperte sich und trat einen weiteren Schritt an das kleine Wesen heran. „Hallo?“, fragte sie vorsichtig.


    „Ihr könnt mich nicht sehen“, teilte die Fee in die Armbeuge murmelnd mit.


    „Du bist halb so groß wie ich, trägst ein weißes Kleid und liegst barfuß mit dem Gesicht nach unten im Dreck“, hielt Knox dagegen.


    Das Köpfchen ruckte erneut zur Seite und die grauen Augen vollzogen eine intensive Musterung an dem Krix.


    „Ihr könnt mich wirklich sehen“, stöhnte die Fee enttäuscht. In einer anmutigen, fließenden Bewegung erhob sie sich und klopfte das Kleid sauber.


    „Hallo“, grüßte Lara erneut und winkte.


    „Auch hallo“, antwortete die Angesprochene missmutig und zog eine Schnute.


    „Bist du das, was ich denke, dass du bist?“, fragte Tefan.


    „Und was bringt dich zu der Meinung, ich könnte in deinen riesigen Schädel schauen, um zu sehen, was du so denkst?“, gab sie schnippisch zurück.


    „Haha!“, rief Knox und schlug sich auf die Schenkel. „Diese Fee gefällt mir“, grölte er und erntete eisige Blicke von dem Banditen.


    Ich schmunzelte und stellte fest: „Du bist also eine Fee.“


    „Erwischt. Ich bin eine Fee. Und ihr? Seid ihr Riesen?“


    „Wir sind keine Riesen, wieso fragst …“


    „Weil ihr, mal abgesehen von diesem blauen Püppchen dort, alle so groß seid natürlich“, fuhr sie mir in einem Tonfall, welcher unsere offensichtliche Blödheit nur zu deutlich ausdrückte, über den Mund.


    „Aber du bist doch vor unseren Augen zusammengeschrumpft“, erklärte Lara in versöhnlichem Ton.


    „Blödsinn“, kommentierte die Kleine.


    Lara starrte sie an, stemmt die Hände in die Hüften und deutete mit dem Kinn auf den neben der Fee liegenden Zauberstab. „Und warum, ist der dann so riesig?“


    „Hoppla“, staunte die Kleine. „Da ist dann wohl etwas komplett falsch gelaufen mit dem Unsichtbarkeitszauber“, murmelte sie betrübt.


    Nach mehreren erfolglosen Versuchen den Stab aufzuheben, ließ sich das kleine Geschöpf schnaufend auf eine Wurzel fallen.


    „Ufff“, stieß sie hervor.


    „Darf ich dir behilflich sein?“, fragte Lara und griff nach dem Feenstab.


    „Nein!“, rief sie alarmiert aus. Lara hielt mitten in der Bewegung inne und schaute sie fragend an.


    Sie murrte nachdenklich, dann nickte sie. „Nun gut, gib her.“


    „Bitte?“, fragte meine beste Freundin fordernd.


    „Bitte“, säuselte sie zuckersüß.


    „Geht doch“, kommentierte Lara, während sie ihr den Stab hinhielt.


    Die Fee sprang von der Baumwurzel und streckte beide Ärmchen vor den Körper. Lara hielt den Stab senkrecht und ließ ihn langsam in die Händchen gleiten. Die Kleine kämpfte um ihr Gleichgewicht, nachdem sie das für sie riesige Stück Holz allein tragen musste. Wie ein schottischer Baumstammwerfer, taumelte sie hin und her, balancierte das gute Stück und murmelte ein paar unverständliche Worte.


    Als Erstes wuchsen ihre Augen zur ursprünglichen Größe an, was in dem filigran geschnittenen Gesicht ziemlich witzig aussah. Als wäre man auf einen Frosch gelatscht, schoss mir das passende Bild in den Sinn.


    Der Kopf schwoll an, Oberkörper, Unterkörper und Beine folgten verzögert der Reihe nach.


    Mit einem erleichterten Seufzen schaute sie sich um und nickte zufrieden.


    „Schon besser“, befand sie. „Danke“, sagte die Fee und drückte Lara einen Kuss auf die Wange.


    Während meine beste Freundin noch mit ihrer Gesichtsfarbe und Atmung zu kämpfen hatte, setzte die weiß gewandete Frau erneut an: „Dann wollen wir mal. Ihr habt einen Wunsch frei, aber wählt weise“, riet sie uns mit erhobenem Zeigefinger.


    „Hat man nicht immer drei Wünsche frei?“, wollte Zad wissen und strahlte die hübsche Fee wissend an.


    „Drei?“, entfuhr es ihr empört. „Ähm … Augenblick, ich schaue kurz nach.“


    Sie griff in ihr Kleid und förderte ein silbernes Büchlein zutage. Mit kritischem Gesichtsausdruck und undeutlichem Gemurmel blätterte sie suchend durch die Seiten. „Da ist es ja“, freute sie sich und hob den Blick. „Wenn eine Hexe …“, las sie laut vor und schüttelte ihr blondes Haar. „Nein, doch nicht, oder ist eine Hexe anwesend?“ Sie starrte Lara in die Augen, welche verschmitzt lächelte und mit einer Geste verneinte.


    „Also nicht. Dann … Moment noch, ich hab’s gleich.“ Ihr Blick wanderte zurück in das Büchlein, während sie sich eine lange störrische Strähne hinters Ohr klemmte. Die Seiten flogen von links nach rechts und wieder zurück. Ein Leuchten lief durch die grauen Augen, als sie innehielt. „Das müsste es sein“, trällerte die Fee und tippte auf die aufgeschlagene Seite. Sie nickte, schlug das Buch geräuschvoll zu und verstaute es im Kleid.


    „Dann also, drei Wünsche“, sagte sie und schwang den Stab.


    „Natürlich drei. Das weiß doch jeder … mal abgesehen von dir“, kicherte Knox neben mir.


    Wenn Blicke töten könnten – und da war ich mir bei einer Fee nicht hundertprozentig sicher – wäre der Krix auf der Stelle aus den Latschen gekippt.


    „Wer ist dieser vorwitzige blaue Knirps?“, fragte sie forsch, „und welcher Trottel hat ihm das Sprechen beigebracht?“


    Knox zuckte zusammen, die Farbe wich aus seinem Gesicht und er verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. Ich starrte ihn fragend an und er ließ seine Zunge in Richtung der Frau hervorschnellen.


    „Wie süß“, lachte diese und wandte den Blick ab.


    „Noch einmal: Ihr habt drei Wünsche frei. Also los, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit“, setzte sie uns in Kenntnis.


    „Jeder hat drei Wünsche frei, oder wir alle gemeinsam?“, bohrte Zad nach. Mit einem genervten Stöhnen rollte sie die Augen und ließ die zuvor gestrafften Schultern hängen. „Woher zur Träumerin soll ich das …?“ Den Satz vollendete sie nicht, griff stattdessen mit einer energischen Bewegung in ihr Kleid. Erneut blätterte sie in dem silbernen Kunstwerk.


    Knox zupfte an meinem Ärmel und tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn. Ich grinste und nickte zustimmend. Solch eine unsortierte Fee hatte auch ich nie zuvor getroffen – davon mal abgesehen, dass es die Erste in meinem Leben war, der ich überhaupt begegnete. Hoffentlich ist sie in der Erfüllung der Wünsche nicht auch so verpeilt, dachte ich beunruhigt.


    „Ich finde nichts in diesem Durcheinander“, gab sie zu und schaute uns betroffen an. „Wer soll denn mit so etwas vernünftig arbeiten?“, rief sie die Frage in den Wald hinein. Dieser blieb ihr die Antwort schuldig, sodass sie sich gezwungen sah, uns eine Erklärung zu liefern.


    „Ich … also, wie soll ich es sagen? Ich kam noch nie in die Verlegenheit, jemandem Wünsche zu erfüllen“, erklärte sie stockend.


    „Wie das?“, erkundigte sich Tefan.


    „Ich war bisher immer schnell genug verschwunden“, antwortete sie und lachte herzerwärmend.


    „Du hast noch nie einen Wunsch erfüllen müssen?“, hakte ich vorsichtshalber nach.


    „So ist es“, grinste sie, „aber nun scheint der Moment der Wahrheit gekommen, also los!“, forderte sie uns auf.


    „Gib uns einen Moment, um uns zu beraten“, bat ich und nahm Lara zu meiner Linken und Zad zu meiner Rechten in den Arm. Knox und Tefan schlossen den Kreis und wir diskutierten mit zusammengesteckten Köpfen über die ausstehenden drei Wünsche.


    Im Augenwinkel sah ich wie die Wartende, ihrer Meinung nach unauffällig, ein paar Schritte näher trippelte. Mich hätte es nicht im Geringsten gewundert, wären ihre Ohren auf die Größe einer Satellitenschüssel angewachsen. Ich drehte den Kopf in ihre Richtung. Eilig schaute sie sich interessiert die Dinge, die in den Baumkronen vor sich gingen an, pfiff unschuldig in die Stille des Waldes und schlenderte ein paar Schritte von uns weg. Zufrieden grinste ich und steckte meinen Kopf wieder in den Kreis zu meinen Weggefährten.


    Wir wogen sämtliche Optionen ab und hatten uns gerade geeinigt, als ein gelangweiltes Stöhnen die Kehle der entfernt stehenden Frau verließ.


    „Wir sind soweit“, riss Tefan ihre Aufmerksamkeit auf unsere Gruppe.


    „Sehr schön. Was ist der erste Wunsch?“


    „Nur mal rein hypothetisch“, setzte Zad an, „angenommen wir würden uns wünschen, dass du den Seelenjäger zurück in den Wald der süßen Träume bannst, was würdest du tun?“


    „Was ich … was ich tun würde? Herzhaft lachen würde ich. Habt ihr nichts Leichteres für mich? Das ist, sagen wir mal, unmöglich.“


    „Etwas Leichteres?“, erboste sich Knox, „was sollte das sein? Jeder bekommt ein Eis, oder wie?“


    Die Fee nickte und schwang den Zauberstab, noch bevor ich ein Veto einlegen konnte. Eine Kugel aus grellem Silber explodierte über unserer Gruppe und glitzerndes Konfetti segelte nieder. Jeder hielt plötzlich ein kleines Eis in der Hand.


    Lara stöhnte auf und gab Knox einen Klaps vor den Hinterkopf, dass das Bimmeln der Glöckchen eine Freude war.


    „Depp“, kommentierte sie knapp und schaute in das zufriedene Gesicht der Fee.


    „Da waren’s nur noch zwei“, trällerte diese fröhlich.


    Zad und ich machten uns, trotz des Umstandes über das Eis her, was uns einen vernichtenden Blick von Lara einbrachte. Dafür, dass wir diesen ersten Wunsch quasi verschenkt hatten, hätte es ruhig mehr als nur eine Kugel sein dürfen, dachte ich betrübt. Den Mund vollgestopft mit dem kalten Süß und dem dazugehörigen Hörnchen, schaute ich enttäuscht auf meine leeren Hände.


    „Ihr seid unglaublich“, befand Lara und hielt mir entrüstet ihre eigene Leckerei hin. Dankbar griff ich zu und machte mich augenblicklich über die zweite Kugel mit dem köstlichen Vanillegeschmack her.


    „Wunsch Nummer zwei und drei gehören zusammen“, meldete meine beste Freundin an. Sie ruckte leicht hin und her, was dem Umstand zuzuschreiben war, dass Knox wild mit dem Kopf wedelte, um ihre Hand von seinem Mund abzuschütteln. Sein Unterfangen blieb zum Glück erfolglos und ich grinste sie schief an. Schnell wischte ich mir das entweichende Eis aus dem Mundwinkel. Lara rollte mit den Augen und wandte sich an die Fee: „Wie gesagt, gehören die beiden Wünsche zusammen. Jetzt halt doch mal still!“, herrschte sie den Krix an.


    „Ist das dein Wunsch?“, fragte die Fee lauernd.


    „Nein!“, bestimmte Lara.


    „Was ist es dann?“, forschte die Blonde nach.


    „Jetzt lass meine Blume doch mal ausreden!“, fuhr Tefan dazwischen.


    Die Angesprochene zuckte erschrocken zusammen, straffte sich und fragte: „Ist das jetzt der Wunsch?“


    Laras Kehle verließ ein missmutiges Brummen, ich schaute mich gerade nach der versteckten Kamera um, als ich stockte und den Blick ein Stück zurückschwenkte.


    "Oh oh", verkündete ich knapp und zeigte den Waldweg hinunter.


    Meinen Mitstreitern bot sich hinter der Fee das gleiche Bild. Ein ziemlich wütender Mann in dunkler Kleidung kam auf uns zugestürmt. Waren das kleine Dampfwolken, die aus seiner Nase stoben? Wie ein wildgewordener Stier, preschte der Seelenjäger den Weg entlang. Erde und Steine flogen, wie Geschosse unter seinen Stiefeln hervor.


    "Mist verdammter", rief Zad und drückte meine Hand.


    Lara hatte den Ernst der Lage richtig eingeschätzt und sprudelte die Wünsche eilig hervor: „Wir wünschen, dass du uns zu Herrn Weide am Riss vom Wald der süßen Träume zauberst und, dass du ebenfalls mitkommst“, ratterte sie, wie ein Maschinengewehr los. Wir hatten keine Zeit zu verlieren, eine Minute, so schätze ich, würde uns bleiben, bis der Dunkle heran war.


    Die Fee schaute Lara verwirrt an, dann folgte sie unseren panischen Blicken und wandte sich um.


    "Oh Schreck", quietschte sie hysterisch und begann den Feenstab zu schwingen.


    "Und wag es ja nicht, dich jetzt unsichtbar zu machen", riet meine aufgebrachte beste Freundin mit erhobenem Finger.


    Wieder fiepte die junge Frau und ließ vor Schreck den Stab fallen.


    Tefan hielt das Schwert bereit und bezog mit grimmiger Miene hinter ihr Position. Den Stab ließ er, wo er war, da Zad bereits danach angelte. Die Fee riss das Holz an sich und schaute sich erneut besorgt zu dem herannahenden Unheil um.


    "Los, sprich den Zauber", forderte ich.


    "Genau, und zwar pronto", setzte Lara nach.


    "Bitte was?", fragte die Angesprochene verdutzt.


    "Pronto", wiederholte Lara, doch schien sie ebenfalls zu bemerken, dass die Fee mit diesem Wort nichts anfangen konnte. "Dalli-Dalli, Hopp-Hopp, mach hinne!", schob sie hinterher.


    "Ach so", lachte die junge Frau und begann Zeichen in der Luft zu malen.


    Ängstlich schaute ich, wie beim Tennis, zwischen dem sich windenden Stab und dem wutentbrannten Jäger hin und her.


    Sein wildes Schnaufen drang bereits an mein Ohr und der Boden unter meinen Füßen bebte bei jedem Schritt, den er sich näherte.


    Eine weiße Nebelwolke erschien neben uns und die Fee deutete hinein.


    "Bitte sehr", sagte sie ruhig und voller Stolz. "Und jetzt rein da!", brüllte sie im Anschluss, nachdem sie einen weiteren panischen Blick über die Schulter geworfen hatte.


    Lara reagierte als Erste und stieß, den mittlerweile stocksteifen Knox vor sich in den Nebel. Die Fee folgte mit wehendem Kleid. Zad griff nach meiner Hand, doch ich entzog sie ihm. "Geh!", schrie ich ihn an und zeigte auf das rettende Portal. "Ich hol Tefan!"


    Zad schaute mich sehnsüchtig an, doch folgte er meinem Aufruf und verschwand zügig im Nebel.


    "Tefan!", schrie ich den etwas entfernt stehenden Banditen an. Dieser schien von dem, was sich hinter seinem Rücken abspielte, gar nichts mitzubekommen. Seinen Blick hielt er starr auf den sprintenden Feind gerichtet. Die Haltung strahlte vollkommene Entschlossenheit aus.


    Ich griff an seinen Kragen und rief: "Komm! Da ist ein Portal, durch das wir fliehen können!"


    Überrascht drehte er sich um und schüttelte den Kopf. "Den mach ich platt", verkündete er grimmig.


    "Nichts wirst du. Komm!" Wieder zerrte ich an seiner Kleidung, doch der Bandit stand, wie der berühmte Fels in der Brandung und rührte sich nicht einen Millimeter.


    "Er wird uns finden, versprochen. Dann bekommst du ihn ganz für dich alleine", änderte ich meine Taktik.


    "Meinst du?", grübelte Tefan.


    "Ganz sicher. Los beweg dich!"


    Wir rannten los. Der Bandit überholte mich und stürzte sich in den Nebel. Ich verschwand ebenfalls keine Sekunde zu früh, wie mir das tiefe Grollen des Seelenjägers nahe an meinem Ohr verriet.


    Auf einer Lichtung stolperte ich ins Freie. Erleichtert stützte ich mich auf den Knien ab und atmete tief durch.


    "Geschafft", folgerte ich, grinste freudig und richtete mich auf.


    "Juchhei!", rief Knox auf und setzte zu einem Tänzchen an.


    "Ben! Pass auf!", schrie Zad, doch es war zu spät. Ein Enterhaken mit zwei glänzenden Klingen fuhr hinter mir aus dem sich schließendem Portal. Ich sah es nicht, stand ich ja mit dem Rücken zum Geschehen, doch ich spürte, wie sich die Klingen in meine Haut gruben. Zad riss mich weg, entlockte mir einen Schmerzensschrei, als die Waffe die Wunde weiter aufriss. Mit einem zerfetzten Shirt und einem sich ausbreitendem Gefühl der Müdigkeit taumelte ich benommen in die Arme meines Partners.


    Knox’ Schellen klimperten aufgeregt, Tefans Kehle entwand sich ein wütendes Grollen, Lara schrie erschrocken auf. Personen rannten um mich herum, doch ich wollte nur schlafen. Viel zu müde war ich, um die Lider zu heben.


    „Ben! Oh nein, Ben!“, klang Zads verzweifelte Stimme an mein Ohr.


    „Was ist mit ihm?“, fragte Lara, die sich, den Geräuschen nach, den Weg zu meinem trägen Körper bahnte.


    Eine weitere Hand spürte ich an meinem Arm, ihre Hand. Sanft wurde ich auf den Boden gelegt. Gras kitzelte an meiner Haut.


    Ich versuchte zu lächeln, versuchte meine Lider zu heben, um mitzuteilen, dass es mir gut ginge. Die Kräfte schwanden. Ich war nicht in der Lage, die Augen zu öffnen. Nicht einen Muskel konnte ich bewegen. Panik machte sich in mir breit. Ich war wie gelähmt, nahm alles wahr, was um mich herum geschah, doch konnte ich mich nicht regen.


    „Dreh ihn um“, hörte ich Tefans Befehlston.


    Ein hohes Quietschen drang zu mir, nachdem ich auf den Bauch gedreht wurde. Die Fee?, fragte ich mich und begann wegzudämmern.


    „Schwarz“, stellte Knox einsilbig fest.


    „Es breitet sich aus“, erklärte Zad den anderen.


    „Tu etwas! Du bist doch Krankenpfleger“, keifte Lara ihn an.


    „Und was, du Medizinstudentin?“, giftete mein Partner zurück.


    „Hey!“, mischte sich Tefan donnernd ein, „wenn ihr euch in die Haare kriegt, wird Ben das nicht viel helfen.“


    Stille. Vor meinem inneren Auge erkannte ich, wie Lara und Zad sich mit Blicken duellierten. Sie war die Zänkische von beiden, sodass mir klar war, dass Zad der Klügere wäre und nachgeben würde.


    „Gibt es hier irgendwelche Heilkräuter?“, fragte er.


    „Genau“, stimmte Lara ein, „Eichenrinde, Linden- oder Holunderblüten oder vielleicht Tollkirsche?“


    „Ich … ähm“, stotterte Knox’ seichtes Stimmchen.


    „Los geh!“, befahl Tefan und ich hörte jemanden aufspringen.


    Ein Rascheln. Die Person verschwand in den Büschen.


    „Lass ihn uns dort drüben zu den Bäumen bringen“, schlug Lara vor.


    „Blöd jetzt mit diesem Speiseeiswunsch“, kommentierte die Fee und hätte mir ein Schmunzeln entlockt, hätte ich mich regen können.


    Lara schien zu ihr zu schnellen. Ein weiteres Grinsen würde sich abzeichnen bei der Vorstellung, wie Lara die Fee am Schlafittchen packte.


    „Ja, so ein Ärger“, motzte meine beste Freundin auch schon los, „dann gewähre uns einen vierten Wunsch!“


    „Das geht leider nicht“, gab die Frau in Weiß kleinlaut zu.


    „Es geht hier um euer Land!“, rief Lara in Erinnerung. „Wir scheinen die Einzigen zu sein, die es vor dem Untergang bewahren können, also tu gefälligst etwas!“ Ihre Stimme wurde lauter und schriller mit jedem Wort, das ihren Mund verließ.


    „Ich kann nicht“, gestand die Fee.


    Ein enttäuschtes Grollen verließ Laras Kehle, dann spürte ich, wie mir jemand die Füße anhob.


    „Alles wird gut“, flüsterte Zad liebevoll in mein Ohr, während er mich an den Schultern ergriff.


    Ich wurde zu einem anderen Ort getragen und dort wieder mit dem Bauch ins Gras gelegt. Mit einem Ruck und einem Ausruf der Anstrengung riss Zad mein Shirt am Rücken halb auf. Trippelnde Schritte näherten sich. Knox, dachte ich und freute mich innerlich, dass das quirlige Kerlchen zurück war. Inständig hoffte ich, dass er eine Heilpflanze gefunden hatte, denn dieser Zustand, der Gelähmtheit, wurde allmählich langweilig.


    „Und?“, fragte Lara knapp.


    „Öhm … wie soll ich es am besten ausdrücken?“, grübelte der Krix.


    „Nun sag schon“, forderte Zad ungeduldig, „hast du Heilkraut gefunden?“


    „Gefunden, ja, Heilkraut, nein“, teilte er sein Wissen.


    „Hä?“, rief Tefan aus.


    „Ich bin nicht weit vorgedrungen, da ich nach ein paar Metern aus dem Wald heraustrat und beinahe in die Meute vor dem Schloss gelatscht wäre!“


    Er kreischte in der höchsten Tonlage, die ich je von dem kleinen Kerlchen vernommen hatte. Ich konnte mir regelrecht vorstellen, wie er sich vor der Fee aufgebaut hatte und diese ankeifte.


    „Schloss?“, fragte Lara verblüfft.


    „Schloss?“, riefen nun auch Zad und Tefan im Chor.


    Alle Blicke schienen sich auf die Fee zu richten.


    „Ja … ich glaube … da ist wohl irgendetwas … schief … gelaufen?“, schlug diese stotternd vor.


    „Schief gelaufen?!“, motzte Lara. „Dir geht’s wohl zu gut!“


    „Immer ruhig mit den jungen Pferden“, beschwichtigte Zad. „Wir sind jetzt nun mal hier, also lasst uns zusehen, dass wir das Beste aus der Situation machen.“


    Ein wütendes Schnauben erklang von meiner besten Freundin.


    „Du …!“, setzte sie an, „also gut. Was haben wir?“, kehrte sie zurück zur Vernunft.


    „Wir haben Ben, der von der Klinge des Seelenjägers erwischt wurde und auf dessen Schulter sich ein schwarzer Bereich um die Wunde herum ausbreitet. Wir haben eine Fee, die uns leider nicht zum Wald der süßen Träume gebracht hat, sondern in ein Wäldchen nahe dem Schloss. Wir haben einen Krankenpfleger und eine Medizinstudentin, die ohne das nötige Heilmittel nicht viel auszurichten wissen, wir haben einen Krix, der in erster Linie durch seine unnützen Sprüche hervorsticht …“


    „… und einen Banditen, der der Meinung ist, sich den Weg zum Schloss mit seinem Schwert alleine freizukämpfen!“, übernahm Knox den Letzten in der Runde.


    „Ja, den haben wir natürlich auch noch“, gab Tefan trocken zu.


    Wieder grinste ich in mich hinein, als sich das Bild des Krix mit herausgestreckter Zunge vor mir zeigte.


    „Puh“, entließ Zad enttäuscht die Luft aus seinen Lungen.


    „Sehe ich auch so“, stimmte Lara zu. „Das ist wahrlich eine schlechte Ausgangssituation.“


    Während des betretenen Schweigens meiner Gefährten bemerkte ich, wie unter mir Bewegung aufkam. Etwas drückte und bohrte sich gegen meinen Brustkorb. Kurz darauf folgte ein dröhnendes Räuspern, gefolgt von einem spitzen Schrei seitens Lara.


    „Ihr habt die Bäume vergessen“, wurde mit tiefer Stimme erinnert.


    Die Bäume werden euch helfen, schossen mir die Worte des riesigen Baumes in den Sinn.


    „Wisper hat von euch berichtet“, fuhr der Baum fort.


    „Ähm … Wisper?“, fragte Zad.


    „Genau, der der euch vor dem Seelenjäger in Sicherheit brachte“, erklärte er.


    „Wisper, also“, stellte Lara trocken fest, „und wie kannst du uns helfen?“


    „Wir sollten damit beginnen, dass ihr euch nahe um meinen Stamm versammelt.“


    „Wieso das?“, klang Knox Stimme zwischen knarrenden Geräuschen, die ihren Ursprung im Geäst zu haben schienen.


    „Die Sucher sind auf dem Weg?“, schlug der Baum als Antwort vor.


    „Wer sind nun wieder die S …“, setzte Tefan an.


    „Nicht jetzt. Los, beeilt euch“, schnitt ihm der Baum das Wort ab und drängte zur Eile.


    „Ich verstehe nicht ganz“, gab Zad zu.


    „Da gibt es nicht viel zu verstehen. An meinen Stamm mit euch!“, befahl er. „Die Zeit wird knapp, sie sind nah!“


    Tefan wollte gerade wieder auffahren, wie ich dem Schnaufen entnahm, doch auch dieses Mal wurde der Bandit von einem Zischen des Baumes unterbrochen.


    Dann hörte ich es. Dumpfe Schritte näherten sich im Stil einer marschierenden Einheit. Lauterwerdende Paukenschläge drängten an meine Ohren. Auch meine Gefährten schienen das gleichmäßige Wummern vernommen zu haben, denn ich spürte ihre aufkeimende Unruhe um mich herum. Mit vorsichtigen Bewegungen wurde ich auf den Rücken gedreht, dann zog jemand an meinen Schultern und lehnte mich gegen den Baumstamm. Den Geräuschen nach zu urteilen, scharrten sich die anderen ebenfalls um mich und den Baum.


    „Sehr gut. Und jetzt keinen Ton mehr!“, befahl das sprechende Holz in meinem Nacken.


    Es raschelte auf allen Seiten, was die Vermutung nahelegte, dass sich das Astwerk, wie ein Schleier um uns herum zuzog.


    Bis auf das sich nähernde Wummern der Schritte und den Pauken war nichts zu hören. Der komplette Wald – oder wo immer wir uns derzeit befanden – hielt mit uns gemeinsam den Atem an.


    Zu den tiefen Tönen mischten sich Trommeln, die einen festen Marschrhythmus bestimmten. Ich hörte schwere Stiefel, deren Schnallen bei jedem Schritt drohend klirrten an unserem Versteck vorüberziehen. Knox, der neben mir stand und endlich einmal auf gleicher Augenhöhe war, atmete mit hektischen flachen Zügen genau an meine Schläfe. Wäre ich zu Bewegungen fähig, ich hätte seinen Kopf dezent zur Seite gedreht. Jeder Atemzug kitzelte die Härchen in meinen Ohren. Es war kaum auszuhalten. Ich wurde von diesem furchtbaren Gefühl abgelenkt, als der Boden unter meinem Hintern zu beben begann. Die Soldaten, oder was auch immer gerade an uns vorbei marschierte, schienen nun genau auf der Höhe des Baumes angelangt. Das Dröhnen ihrer Paukenschläge hätte mich schmerzhaft das Gesicht verziehen lassen. Doch auch dies war mir, Dank meines gelähmten Körpers, nicht vergönnt. Außerdem verwehrte er mir ein panisches Zittern, was ich ohne Frage normalerweise zustande gebracht hätte. Die Schweißdrüsen, die mir den Angstschweiß über meine Stirn hätten fließen lassen, waren ebenso unter den Einfluss der Lähmung geraten – wofür ich ihnen sehr dankbar war, da ich das salzige Nass nicht aus den Augen hätte wischen können.


    Die Stiefel donnerten im Gleichschritt vorbei. Es dauerte für mein Empfinden ziemlich lange, bis die Geräusche leiser wurden. Ich schätzte, dass es sich um ein Korps von mindestens fünfzig Mann handelte. Das Schnaufen an meinem Ohr nahm bald ruhigere Züge an und relativierte sich merklich. Die Gefahr schien vorüber und ein Rascheln verkündete, dass der Baum den Vorhang lüftete.


    „Sie sind vorbei“, verkündete er unnötigerweise.


    „Danke dir …“, setzte Lara an.


    „… Altweid“, half der Baum aus.


    „Altweid?“, stutzte Knox.


    Es raschelte kräftig. „So ist es kleiner Krix. Ich bin die älteste Trauerweide in ganz Bota Ëndërr“, tat er mit stolzer Stimme kund.


    „Das erklärt den Namen natürlich“, schmierte ihm Lara noch Honig um den Mund. Die Weide überging diese Anmerkung ohne weiteren Kommentar und setzte an zu erzählen: „Ich habe eine Nachricht von Wisper für euch.“


    „Lass hören“, unterbrach Tefan, was dem Baum ein mürrisches Grummeln entlockte.


    „Bin schon ruhig“, schob Tefan knapp hinterher und schwieg.


    Die Weide räusperte sich gekünstelt und fuhr fort: „Wisper berichtete davon, dass der Seelenjäger ihn erneut aufsuchte, nachdem ihr euch getrollt hattet. Wir wussten zuerst nicht, was er damit meinte, als er sagte, er habe einen erwischt. Nun sehe ich mit eigenen Augen, wovon er sprach. Er hielt Wisper seine Klinge vor die Nase und zeigte ihm, wie sich regenbogenfarbene Luft hineinkräuselte. Das, so erklärte er, sei die Seele des Verwundeten …“


    Lara stieß einen spitzen Schrei hervor und schien ihre Hand auf meine Wange zu legen. „Oh Ben, es tut mir so leid.“


    „Und … und … was können wir nun … tun?“, fragte Zad stotternd. Er schien den Tränen nahe, so wackelig klang seine Stimme. Am liebsten hätte ich laut gerufen: Hey, Leute, mir geht’s gut, ich kann mich nur nicht bewegen.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob dieser sogenannte Seelenjäger wirklich so schusselig ist, doch es scheint, als habe er die Lösung auch dieses Mal direkt ausgeplaudert. Das hatte er ja schon bei seinem ersten Besuch getan, wie ihr wisst, als er …“


    „Ja ja, das wissen wir“, fuhr im Knox über den Mund. „Nun sag schon, wie wir Ben helfen können.“


    „Du hast recht“, gestand die Weide in einer Ruhe, die nur ein Baum an den Tag legen konnte. Unendlich gemütlich kam es mir vor. Ich wurde immer ungehaltener, denn es ging schließlich um mein Leben. Es war meine Seele, die sich langsam aber sicher aus dem Körper schlich.


    „Wie gesagt, wandert seine Seele Stück für Stück in die Klinge des Seelenjägers und damit anscheinend auch in den Düsteren selbst. Es wird, so wie er es Wisper erklärte, noch lange dauern, bis die Seele den Körper eures Freundes komplett verlassen hat, doch er habe ja Zeit zum Warten. Dennoch solltet ihr euch beeilen, denn der Düstere berichtete weiterhin, dass es ihm möglich sei, den leeren Körper ausfindig zu machen, sobald er selbst im Besitz der zugehörigen lebenswichtigen Essenz sei.“


    „Und … und was … sollen wir nun tun?“, stotterte Lara.


    „Auch dazu hat der Seelenjäger unüberlegt Auskunft gegeben …“, setzte Altweid erneut an.


    „Und zwar?“, fuhr Zad aufgeregt dazwischen.


    „Silber“, erklärte der Baum knapp.


    „Wie Silber?“, fragte Tefan verwirrt.


    Es raschelte erneut um mich herum, sodass sich mir das Bild einer riesigen Trauerweide, die bestätigend nickte, vor mein inneres Auge schob.


    „Ihr könnt die Wunde mit Silber heilen und auch verschließen. Seine Seele wird in den Köper zurückschnellen, sobald die offene Stelle mit dem Metall in Berührung kommt.“


    „Das ist ja einfach“, kommentierte Knox platt. „Silber gibt es ja in Bota Ëndërr fast überall“, freute sich der Krix. Die Glöckchen seiner Kappe klimperten aufgeregt. Ich vermutete, dass er gerade zu einem Freudentanz ansetzte, als Altweid sich erneut räusperte. Jetzt kommt das ‚aber’, dachte ich mir gerade, als genau dies geschah:


    „Nicht ganz, mein blauer Freund“, bremste der Baum Knox’ Euphorie, „denn die Armee der Nussknacker, die vor einem Augenblick an uns vorbeimarschiert ist, hat alles Silber im Land ausfindig gemacht und an einen sicheren Ort gebracht. Auf Geheiß des Seelenjägers versteht sich. Das hat er Wisper verraten, doch wo sich dieser Ort befindet leider nicht.“


    „Mist!“, fuhr Lara auf, „das ist doch nicht zum Aushalten!“


    Eine Armee von Nussknackern?, fragte ich mich gerade, als ich aus den Gedanken gerissen wurde. Der Baum schüttete sich aus vor Lachen und entlockte meinen Freunden verstimmte kehlige Laute.


    „Was ist daran so witzig!?“, fuhr Zad die Weide mit vor Wut zitternder Stimme an.


    Das amüsierte Gelächter Altweids erstarb abrupt.


    „Er hat … der Düstere hat dabei … etwas übersehen“, kicherte der Baum.


    „Und das wäre“, fragte Knox genervt.


    „Die beiden Silberahorne am Schloss“, erklärte er und ließ mich innerlich glücklich seufzen. Es gab doch noch Rettung für mich und bei dem Tumult, der sogleich um mich herum losbrach, war mir klar, dass meine Freunde alles daran setzen würden, nach diesem verbliebenen Strohhalm zu greifen.


    „Was stehen wir dann hier noch herum?“, fragte Tefan.


    „Ich werde euch die beiden Ahorne beschreiben“, schlug Altweid vor.


    „Zwei silberne Bäume werden wir wohl gerade noch ausfindig machen“, gab Knox zu bedenken.


    „Werdet ihr nicht“, donnerte der Baum und ließ mich zusammenzucken.


    „Nicht?“, fragte der Krix offensichtlich eingeschüchtert.


    „Nein“, wurde bestätigt. „Die beiden Silberahorne wären den Nussknackern zum Opfer gefallen. Sie haben einen Aufruf an sämtliche Spinnen gestartet, die gerne zu Diensten waren und in Scharen angekrabbelt kamen. Nach nur einer Nacht und einem weiteren Tag hatten diese fleißigen Helfer die beiden Bäume zur Gänze eingesponnen. Um sie noch besser zu tarnen, haben die flinken Krabbler direkt den halben Wald mit ihrer klebrigen Seide verkleidet.“


    Er hielt einen Augenblick inne und ließ diese Neuigkeiten in der herrschenden Stille wirken. Dann fragte er vorsichtig nach: „Und? Wollt ihr suchen, oder soll ich euch sagen, welches die beiden Silberahorne sind?“, wollte er mit herausforderndem Tonfall wissen.


    Knox gab sich mit einem Seufzen geschlagen. „Nun sag schon. Wie finden wir die zwei?“, fragte der Krix geknickt.


    Bereitwillig hatte Altweid Auskunft gegeben und wir machten uns auf den Weg zu den Silberahornen, die meine Rettung versprachen. Nach einem Ruck und einem angestrengten ‚Uff’, befand ich mich huckepack auf Zads Rücken. Die Weide hatte dünne Zweige zur Verfügung gestellt, mit denen ich an dem warmen Körper meines Partners fixiert wurde. So marschierten sie los. Mein Kopf baumelte unnütz an Zads Schulter herum, doch mir war das alles vollkommen egal. Ändern konnte ich an diesem erbärmlichen Zustand sowieso nichts und die Hilfe, zu der wir unterwegs waren, stand im Vordergrund und verdrängte alle anderen Empfindungen.


    „Gleich sind wir da“, verkündete Tefan.


    Zad nickte und reduzierte sein Tempo.


    „Jetzt heißt es vorsichtig sein“, wies der Bandit an, „haltet Augen und Ohren offen. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, die Aufmerksamkeit der Meute dort drüben auf uns zu ziehen.“


    Wieder wackelte der mich tragende Körper unter mir.


    Das also auch noch zu unserem derzeitigen Glück. Schleichend bewegte sich Zad fort, bedacht darauf keine verräterischen Geräusche zu verursachen. Schneidende Laute klangen an meine Ohren. Ich nahm an, dass Tefan voranging und den zugesponnenen Weg mit dem Schwert befreite, sodass wir weiter in den Wald – oder was immer es war – vordringen konnten. Hektisches Rascheln klang durch die Stille. Flinke Beinchen hechteten von einer Seite zur anderen. Mir wurde ganz übel bei dem Gedanken an die unzähligen Spinnen, die Ursprung dieser Geräusche waren. Mit aller Macht lenkte ich meinen Fokus wieder zurück auf die rettenden beiden Bäume. Inständig hoffte ich, dass wir sie in Kürze erreicht hätten. Ich wollte nicht weiterhin durchgeschüttelt werden, auch wenn ich Zads Nähe wahrlich genoss. Dennoch, immer nur zuzuhören, nicht in der Lage zu sein auch nur einen Muskel zu bewegen, wollte ich nicht länger ertragen. Die Freiheit rief nach mir und ich betete, dass Altweid recht behielte und die Silberahorne die vermutete Erlösung brächten.


    „Das müssten sie sein“, stellte Lara fest, nachdem der Trupp angehalten hatte. Mein Kopf schwang noch ein paar Male hin und her, bevor er auf Zads breiten Schultern ruhig liegen blieb.


    „Willkommen“, sangen zwei engelsgleiche Stimmen im Chor.


    Zad zuckte unter mir zusammen.


    „Wir haben erfahren, dass ihr unsere Hilfe benötigt“, klang der Singsang weiter an meine Ohren.


    „Das ist korrekt“, gab Lara zu, „unser Freund dort ist verletzt. Die Klinge des Seelenjägers hat ihn erwischt, die Wunde wird mit jeder Minute größer. Sein gesamter Rücken ist mittlerweile von schwarzem Fleisch vergiftet“, setzte sie die beiden Bäume in Kenntnis.


    Ich erschrak bei ihren Worten, war mir doch gar nicht klar, dass die Auswirkung der Klingen bereits solche Ausmaße angenommen hatte. Ich fühlte mich müde, zugegeben, aber dass es so schlimm um mich stand, hatte mir mein Gefühl bisher verheimlicht. Auch wenn das Silber, welches meine Wunde heilen und verschließen würde, nun zum Greifen nahe war, machte sich nach dem Gesagten regelrechte Panik in mir breit. Redet nicht lange, helft mir, wollte ich am liebsten schreien, doch meine Stimmbänder verwehrten mir weiterhin ihren Dienst.


    „Wir verstehen. Du da“, schwebten die Stimmen der Ahorne durch die Umgebung. Ein Rascheln, ein Räuspern erklang.


    „Genau, du mit dem Schwert. Tritt vor“, befahlen die hohen Stimmen.


    Ich vernahm Schritte, als Tefan sich den Stämmen näherte.


    „Euer Freund benötigt viel Silber. Es wird nicht ausreichen ihn an unserer Rinde zu reiben, er braucht mehr.“


    „Und das bedeutet?“, meldete sich seit Langen auch die Fee mal wieder zu Wort. Ich hatte sie schon beinahe vergessen und wunderte mich über diese fremd klingende Stimme.


    „Bandit“, forderten die Bäume, „schlage dein Schwert in einen unsere Stämme. Lege all deine Kraft in einen einzigen Schlag. Es wird uns schmerzen, wir werden bluten, doch wir wissen dieses Opfer zu würdigen. Ihr seid die, die den Seelenjäger verbannen werden, die, die Bota Ëndërr zu seiner damaligen Schönheit zurück helfen und die Träumerin aus ihrem totenähnlichen Schlaf befreien.“


    „Ich … ähm …“, zögerte Tefan.


    „Tu es!“, befahlen die Stimmen.


    Der Bandit stöhnte auf, schien seine Kräfte zu sammeln. Ich hörte ein Schwert durch die Luft schneiden, bevor es mit einem lauten Krachen in das Holz schlug. Ein schriller Schmerzensschrei brach hervor. Nicht nur die beiden Ahorne brüllten, der ganze Wald, vermutlich jeder Baum in ganz Bota Ëndërr litt mit dem geschundenen Silberahorn. Ich wünschte mir in diesem grausigen Moment nichts mehr, als jemanden, der mir die Ohren zuhielt. Der lang anhaltende Schrei fuhr durch meinen gesamten Körper. Ließ mich erzittern, schickte mir die Tränen in die Augen, bis das Wehklagen langsam verklang. Unter das gegenwärtige Klingeln in den Ohren gemischt, hörte ich flinke trippelnde Schritte, die sich von uns fortbewegten.


    „Sie zeigen keinerlei Reaktion, starren brav weiterhin auf das Schloss“, setzte Knox uns flüsternd in Kenntnis.


    „Bringt ihn heran“, überging der Baum die Anmerkung des Krix ungerührt.


    Ich wurde von starken Händen gefasst. Mein Körper hob sich an und zwei meiner Freunde trugen mich zum Ahorn.


    „Das Harz, das dort austritt, sieht aus wie flüssiges Silber“, stellte Lara, die sich anscheinend neben mir befand, fest.


    „Lehnt ihn mit der Wunde gegen den austretenden Lebenssaft“, wiesen die Bäume unisono an.


    Die Füße trafen wieder auf den Boden und mein müder Körper wurde, wie erklärt, mit dem Rücken gegen den Stamm gelehnt.


    Im ersten Augenblick spürte ich abgesehen von der Rinde, gegen die meine nackte Haut traf, rein gar nichts. Dennoch übte ich mich in Geduld – was blieb mir auch anderes übrig?


    Warme dickflüssige Masse rann über die Wunde, lief das Rückgrat hinunter und sammelt sich am Hosenbund. Ich zuckte zusammen, als sich das Silber den Weg in meine Hose bahnte und an den Oberschenkeln herunter glitt. Erst da wurde mir bewusst, dass ich das Zusammenzucken dieses Mal nicht nur innerlich vollzog, sondern dass mein Körper tatsächlich reagiert hatte. Ein freudiges Jauchzen entfloh Laras Kehle.


    „Es funktioniert!“, rief Zad glücklich aus.


    Immer weiter strömte das Silber über die Wunde an meiner Schulter, meine Nervenzellen nahmen eilig ihre Arbeit auf und sendeten Informationen an mein Hirn. Meine Lider flatterten, als ich mich darauf konzentrierte, sie zur Bewegung zu drängen. Noch gelang es mir nicht, doch meine Hand konnte ich dazu überreden, zuzudrücken.


    Zads Atem beschleunigte sich, als er meine Reaktion spürte. Jemand strich mir sachte über die Wangen, wischte die Freudentränen weg, welche mir aus den Augen rannen.


    Es war eines der wunderbarsten Gefühle, die ich je zu spüren bekommen hatte. Lange Zeit, mir kam es vor wie eine Ewigkeit, war mein mehr oder weniger wacher Geist gefangen in einer nutzlosen Hülle. Das Einströmen des Lebens war eine so starke Empfindung, die ich nie für möglich gehalten hätte, jemals zu spüren. Hitze schoss durch die Blutbahnen, schob sich vor bis in die entferntesten Winkel. Ein wohliges Kribbeln durchfuhr mich, als sämtliche Körperfunktionen der Reihe nach wieder ansprangen. Ich drückte Zads Hand noch fester.


    „Du schaffst es, ich wusste, dass du es schaffst!“, gab er mit wackeliger Stimme zu.


    Ich grinste, was Lara erneut einen quietschenden Laut der Freude entlockte. „Da!“, rief sie, „sein Mund hat sich bewegt.“ Sie applaudierte leise, als es sich vor mir zu verdunkeln begann.


    Was ist das jetzt?, fragte ich mich irritiert, als ich plötzlich zwei weiche Lippen spürte, die sich sanft gegen meine drängten. Zad!


    „Lass mir etwas Luft zum Atmen“, lachte ich und schob ihn ein Stück von mir.


    „Du bist wieder da! Es hat wirklich funktioniert!“, freute sich mein Partner, schlang die Arme um mich und hielt mich fest gegen seinen Körper gedrückt.


    „Ja, ich bin wieder da“, presste ich mit krächzender Stimme hervor.


    Knox vollzog einen seiner Freudentänze, bevor er sich mit voller Wucht gegen meinen Oberschenkel warf. Lara folgte unmittelbar und presste sich an meine linke Seite. Tefan freute sich ebenfalls und drückte sich gegen die rechte Körperhälfte.


    Ich lachte freudig und versuchte meine Freunde abzuschütteln, denn viel Sauerstoff drang tatsächlich nicht mehr zu mir vor. Zad war der Einzige, der nicht von mir abließ, worüber ich sehr dankbar war. Er war es, den ich jetzt spüren und in meinen Armen halten wollte. Er übersäte mich mit Küssen und stieß in regelmäßigen Abständen glückliche Seufzer aus.


    „Ein tolles Gefühl, sich endlich wieder bewegen und etwas sehen zu können“, stieß ich stöhnend hervor.


    „Das glaube ich dir!“, stimmte Lara zu. „Du glaubst gar nicht, wie sehr wir mit dir gelitten haben.“


    „Und was wir in der Zeit, wo du ein Nickerchen gemacht hast, alles erlebt haben!“, setzte Knox zu.


    „Ich habe alles mitbekommen“, hielt ich dagegen. „Nicht einen Muskel konnte ich davon überzeugen meinem Willen zu folgen, doch die Ohren funktionierten einwandfrei.“


    „Was echt?“, rief Tefan aus und schaute mich mit großen Augen an.


    „Ja“, bestätigte ich und nickte fleißig, „das war das Schlimme daran. Ich wollte mich so gerne mitteilen, euch zeigen, dass ich irgendwie da war, aber mein Körper ließ es nicht zu.“


    „Oh Mann“, flüsterte Lara und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Aber jetzt bist du wieder vollkommen einsatzfähig“, kommentierte Zad und drehte mich herum. „Lass mal sehen.“


    „Heilige Sch …“, setzte er an.


    „Was?!“, rief ich erschrocken aus. „Was ist da?“


    „Nichts“, gestand mein Partner und drehte mich zu sich zurück. „Rein gar nichts. Keine Wunde, keine Narbe, keine schwarzen Stellen, nichts!“, freute er sich und zog mich erneut an seine Brust. Er legte seinen Kopf auf meine Schulter. Den Blick auf den Baumstamm hinter mir gerichtet, flüsterte er: „Danke.“


    „Gern geschehen“, klangen die hohen singenden Stimmen gemeinsam. Ich schob mich aus Zads Umarmung und wandte mich um. Endlich konnte ich auch einen Blick auf meine Retter werfen. Die Silberahorne waren riesig und ich vermutete, dass sie vom Alter her der Trauerweide in nichts nachstanden. Wie zwei Wehrtürme ragten sie vor mir in die Höhe. Vier große Augen schauten zufrieden zu mir herab.


    „Willkommen zurück“, wurde ich begrüßt.


    „Hallo“, antwortete ich knapp. „Vielen Dank für eure Hilfe und das Leid, das ihr euch meinetwegen auferlegt habt. Es grenzt wahrlich an ein Wunder, dass euer Silber die Verletzung verschlossen hat.“


    „Du bist in Bota Ëndërr, und wie wir wissen nicht zum ersten Mal. Wunder, wie du sie kennst, sind hier oftmals vollkommen alltägliche Vorgänge“, setzten die Bäume mich in Kenntnis.


    Ich nickte, da ich verstand, was sie meinten.


    Es trat kein silbernes Harz mehr aus der Öffnung im Stamm und der Riss begann, sich zu schließen. Ich schob mich eilig mit dem Rücken gegen Zads Brust und drängte ihn von dem Baum weg, als Hunderte von Spinnen der Baum eroberten.


    „Geht nun und befreit das Land von diesem Seelenjäger. Los! Die Zeit drängt!“


    Komplett in helle Seide eingesponnen standen die beiden Bäume stumm vor uns. Auch wenn ich diese sechsbeinigen Ungeheuer noch immer verabscheute, betrachtete ich vollkommen beeindruckt das Wunderwerk, welches die emsigen kleinen Krabbler vollbracht hatten. Binnen Sekunden waren die Ahorne eingehüllt und sie sahen wieder aus, wie zwei Bäume von vielen.


    „Also los!“, riss mich Tefan aus der Bewunderung.


    Die Fee quietschte laut, da auch sie den Spinnen verträumt bei der Arbeit zugeschaut hatte.


    „Wie weit ist es bis zum Wald der süßen Träume?“, wandte sich Lara an niemanden bestimmten.


    „Weit“, kommentierte ich knapp, nachdem ich mir den Weg, den ich bereits einmal gegangen war, in Erinnerung rief.


    Lara ließ die Schultern hängen und gab ein verstimmtes Grummeln von sich.


    „Steht in deinem schlauen Büchlein auch etwas darüber, wenn ihr Feen einen Wunsch nicht korrekt ausführt?“, fragte der Krix lauernd.


    Ich wusste sofort, worauf er hinaus war, denn schließlich hatte sie uns nicht, wie bestellt zum Wald der süßen Träume gebracht, sondern zum Schloss. Auch wenn dieses Missgeschick, so es denn eines war, mir das Leben rettete, hatte die Fee ihre Arbeit nicht korrekt durchgeführt.


    Die Blonde rollte mit den Augen und griff in ihr Kleid. Zum wiederholten Male an diesem Tag begann sie, wild hin und her zu blättern. Ihren Missmut über diesen Aufwand tat sie währenddessen mit einem fortwährenden Nörgeln kund.


    „Hier steht nichts darüber. Wenn drei Wünsche erfüllt wurden, sind sie aufgebraucht. Fertig!“, kommentierte sie und klappte das Buch geräuschvoll zu.


    „Du willst mir jetzt nicht ernsthaft erzählen, dass die Wünsche verbraucht sind, egal, was ihr daraus tatsächlich macht, oder?“, brauste Lara auf und stemmte die Hände in die Hüften. Ich stimmte meiner besten Freundin uneingeschränkt zu. Es konnte nicht angehen, dass, wenn sich jemand zum Beispiel eine Doppelgarage voll mit Gold wünschte und stattdessen einen Schokotaler bekam, dass der Wunsch damit aufgebraucht war.


    Noch ehe die etwas verstört dreinblickende Fee antworten konnte, dröhnte eine laute und bestimmende Stimme in meinen Ohren.


    „Gestan!“, schrillte die Unbekannte.


    Die Fee zuckte zusammen. Gestan? Komischer Name. Irgendwie begann ein Wortspiel in meinen Gedanken Form anzunehmen, doch bevor ich es richtig greifen konnte, antwortete die Fee und erlangte meine gesamte Aufmerksamkeit zurück.


    „J … j … ja Mësues?“, stotterte die offenbar Angesprochene.


    „Ich habe dir bereits mehrfach mitgeteilt, dass nicht alles in deinem Feenbuch steht. Dafür haben wir die Feenschule ins Leben gerufen. Hättest du uns dort häufiger mit deiner Anwesenheit erfreut, wüsstest du, dass du diesen Personen noch einen Wunsch schuldest!“, erboste sich Mësues.


    Gestan war mit jedem gesprochenen Wort weiter in sich zusammengesackt. Ich hatte zwar keine Ahnung, um wen es sich bei Mësues handelte, doch dass sie gegenüber Gestan eine Respektperson war, konnte man nicht übersehen.


    „Und gerade bei dieser Gruppe solltest du ein Auge zudrücken, denn sie haben sich einer Mission verschrieben, die unsere gesamte Welt retten kann … und damit auch dich“, keifte die Frauenstimme.


    „Ja Mësues“, murmelte die Fee mit gesenktem Kopf.


    „Dann hör auf Reue vorzutäuschen und bring euch alle zum Riss!“, wurde gefordert.


    „Sofort Mësues“, bestätigte Gestan. Sie schwang ihren Stab, wir verfolgten das Geschehen weiterhin stillschweigend, bis sich erneut ein Portal in Form eines sich windenden Nebels auftat.


    „Sicher, dass es diesmal richtig ist?“, fragte Knox herausfordernd.


    „Ja, ganz sicher. Bitteschön“, sagte die Fee und deutet auf das Portal.


    Ich machte mich auf den Weg, doch meine Beine gaben nach zwei Schritten unter mir nach.


    „Hey, hey. Immer ruhig mit den jungen Pferden“, tadelte mich Zad. Glücklicherweise hatte er schnell genug reagiert und fing mich auf, bevor ich fiel. Er warf meinen Arm um seine Schultern und stützte mich auf dem Weg zum Portal.


    „Es ist erst ein paar Minuten her, dass sich die Wunde, die der Seelenjäger dir verpasste, geschlossen hat. Der Kerl hat dir einen Teil deiner Lebenskraft entzogen, da denkst du doch nicht etwa, dass du direkt wieder über die Wiesen hüpfen kannst, oder?“


    Grimmig und im gleichen Maße belustigt über seine Ansprache schaute ich ihm in die Augen. „Ja, Papa“, gab ich zurück und grinste brav.


    „Wollt ihr da Wurzeln schlagen, oder können wir jetzt mal weiter?“, nörgelte Lara hinter uns.


    „Ist ja gut, bleib mal geschmeidig“, spielte ich den Genervten.


    Gemeinsam mit meinem Partner trat ich durch den Nebel. Die Umgebung hatte sich einen Lidschlag später komplett gewandelt. Wir waren in einem kleinen Wäldchen in das Portal hineingetreten und blickten nun auf eine saftig grüne Hügellandschaft. Eine mächtige Trauerweide stand nicht weit entfernt auf einer dieser Anhöhen. Man gewann den Eindruck, dass der Baum von der angehobenen Position aus über das Geschehen unter ihm wachte.


    Hinter uns stolperten Lara und Tefan aus dem Nebel, Knox und die Fee stießen einen Augenblick später ebenfalls dazu.


    „Wow“, entfuhr es meiner besten Freundin lang gezogen.


    Ich nickte, stahl mich aus Zads Umarmung und trat zu ihr. „Beeindruckend, nicht wahr?“, fragte ich unnützerweise.


    „Aber hallo“, pflichtete sie bei, was der Fee einen irritierten Ausdruck auf ihr hübsches Puppengesicht zauberte.


    „Dein Name ist Gestan?“, wandte ich mich an diese.


    Die Fee nickte, dass ihre blonden Haare wild durcheinanderwirbelten. „Das stimmt“, bestätigte sie knapp.


    „Mir ist da vorhin, als ich ihn zum ersten Mal hörte, eine seltsame Geschichte in den Kopf geschossen: Gibt es auch eine Morgan?“, tastete ich mich vorsichtig vor.


    Lara setzte aufgrund meines Wortspiels zu einem heiteren Lachen an, welches sogleich im Keim erstickt wurde und sie husten ließ, als die Fee mich aufgeregt anfuhr: „Du kennst Morgan!?“


    Die Blonde griff an meine Schultern und begann, wie von Sinnen an mir zu rütteln.


    „Kennen wäre … zu viel … gesagt“, brachte ich stockend hervor, während meine Zähne immer wieder aufeinander schlugen.


    „Jetzt hör doch mal auf, den armen Kerl durchzuschütteln!“ Lara hatte den Arm um Gestans Schultern gelegt und zog sie mit sanfter Gewalt von mir weg.


    Ich brauchte einen Augenblick, bis das Rotieren meiner Augäpfel stoppte und ich wieder geradeaus gucken konnte.


    Mit feucht glänzenden Augen schaute mich die Blonde an, atmete tief durch und setzte ruhig an: „Morgan die Fee, ist meine Schwester. Seit Hunderten von Monden ist sie verschollen, nachdem sie in den Wald der süßen Träume ging. Ein Grund mehr, weshalb ich mich freute, an eurer Mission teilnehmen zu können. Ich hoffe, dass ich sie zumindest erblicken werde, nur um zu sehen, dass es ihr gut geht. Versteht ihr?“


    Sie wischte sich eine einzelne Träne, die den Weg über ihre Wange fand, weg und seufzte herzerweichend.


    ‚Hunderten von Monden’ ist gut, grübelte ich. Eher Tausende, wenn es sich um die Morgan handelte, die mir aus der Artussage bekannt war.


    „Morgan le Fay?“, griff Lara meinen Gedanken auf und schaute verblüfft in Gestans Augen. „Hatte die nicht etwas mit dem sagenhaften König Artus zu tun?“


    „So ist es“, bestätigte Zad. „Fünfhundert nach Christus soll das angeblich gewesen sein. Wenn es wahr ist, und ihre Schwester den Weg in unsere Welt fand …“, sinnierte er, „… würde das einige Historiker gewaltig aus den Latschen kippen lassen. Soweit ich weiß, ist bisher nicht bewiesen, dass dieser König tatsächlich existierte. Kennst du etwa auch einen Artus?“, fragte er Gestan vorsichtig.


    Die Fee ließ die blonden Haare fliegen und schüttelte den Kopf. „Nein, jemand mit diesem Namen ist mir nicht bekannt. Euch?“, wandte sie sich an Tefan und Knox.


    „Nie gehört“, gaben die beiden gleichzeitig zurück.


    „Morgan war nicht gerade eine der freundlichsten Personen, oder?“, fragte Zad weiter. „Habe ich so gehört!“, beeilte er sich hinzuzufügen.


    „Sie war …“ Gestan schien nach den richtigen Worten zu suchen und ließ ihren abwesenden Blick über die weite Ebene schweifen. „Sie war eine gute Fee und auch freundlich, doch geriet sie auf Abwege und verschrieb sich den düsteren Mächten, kurz bevor sie verschwand. Gerüchte besagen, man habe sie in den Wald der süßen Träume gehen sehen, aber auch dies wurde nie wirklich bestätigt.“


    „Das tut mir leid“, gestand Lara und zog die Blonde tröstend an sich heran.


    Ein erfreutes Lächeln huschte über das Gesicht meiner besten Freundin. Ich nickte und grinste sie wissend an.


    „Können wir dann los?“, klang es genervt aus Knox’ Mund.


    Ich warf einen vernichtenden Blick über die Schulter, drehte mich wieder Gestan zu und erklärte: „Er meint: je eher wir weiterziehen, desto früher bekommst du die Chance deine Schwester zu treffen.“


    „Sollte sie denn noch im Wald sein“, gab Lara zu bedenken.


    „Ihr habt recht“, gestand die Fee, „es bringt ja nichts, nur darüber zu reden. Also, wie geht’s nun weiter?“


    „Das dort drüben“, Tefan deutete mit dem Schwert auf den alleinstehenden Baum, „müsste wohl Herr Weide sein.“


    „Fragen wir ihn doch“, schlug Zad vor und ergriff meine Hand. Die Lebensgeister hatten es sich wieder in meinem Körper gemütlich gemacht und wachten über ihn, sodass ich beim Laufen keine Unterstützung mehr benötigte. Ich fühlte mich topfit, wie neugeboren sozusagen und war zu allen Schandtaten bereit. Lara zwinkerte mir zu und vermied es von der Fee abzulassen. Arm in Arm marschierten die beiden unter den interessierten Blicken der anderen los. Ich drückte freudig Zads Hand und zog ihn hinter mir her. Tefan und Knox hatten sich bereits in Richtung der Weide aufgemacht. Knox hatte Mühe in dem kniehohen Gras mit dem Banditen Schritt zu halten und trippelte alle paar Meter eilig, um wieder aufzuschließen. Von dem Krix war nur der Kopf über den saftigen Halmen zu erkennen. Dennoch hielt er sich wacker und quatschte dem Mann mit dem Schwert einen Knopf an die Backe. Dies ließ Tefan allerdings ziemlich kalt. Ab und zu blickte er zu dem blauen Kerlchen hinunter, nickte, grinste schief und legte seinen Fokus erneut auf das Ziel vor sich. Zad amüsierte sich genau wie ich über dieses ungleiche Paar. Immer wieder umspielte ein Lächeln seine Lippen und er schaute mich forschend an.


    „Süß, oder?“, kommentierte ich die beiden vor uns.


    „Ein Traumpaar!“, stieß er hervor und lachte.


    „Was gibt’s da zu lachen?“, fragte ihn Lara, die gemeinsam mit Gestan zu uns aufgeschlossen hatte. Zad deutete mit dem Kopf auf den blauen Kopf, der über dem Gras zu schweben schien und seinen stummen Begleiter.


    „Die beiden sind echt der Hammer“, gab Lara zu und ließ zum wiederholten Male einen verwirrten Ausdruck auf Gestans Miene erscheinen.


    „Hammer?“, fragte sie einsilbig.


    „Nicht so wichtig“, wirkte Lara ab.


    Als wir an dem Baum angekommen waren, entfuhr diesem gerade ein verstimmtes Brummen. Das lag, so schätze ich, daran, dass Knox eine Weile vor uns dort eingetroffen war. Wild gestikulierend laberte er Herrn Weide voll, während Tefan in Seelenruhe immer wieder ein ‚genau’, ‚so ist es’ oder ‚auf jeden Fall’ einstreute.


    „Guten Tag. Herr Weide, nehme ich an?“, fragte ich und schob den Krix ein Stück zur Seite.


    „Hey!“, kommentierte er die grobe Behandlung, verstummte allerdings als Lara neben ihn trat und meinte: „Oh, süße kleine Glöckchen.“


    Knox zog eine Schnute, rollte mit den Augen und bedeutete mir mit einer Geste, dass er mir den Vortritt ließ.


    Ich ging näher an den Stamm, schaute in das hölzerne Gesicht und lächelte freundlich.


    Der Baum sah mich abwartend an, bis ihm einfiel, dass ich eine Frage gestellt hatte, deren Antwort er mir noch schuldete.


    „Ganz recht Benjamin. Mein Name ist Herr Weide.“


    „Wisper hat uns berichtet, dass du uns dabei unterstützen kannst, denn Seelenjäger zurück in den Wald der süßen Träume zu befördern und den Riss zu schließen“, setzte ich ihn in Kenntnis.


    Die großen Augen weiteten sich überrascht. „Wer? Ich?“, fragte er perplex.


    Unsicher nickte ich. „Das hat er gesagt“, bestätigte ich dem Baum.


    „Das hat er gesagt?“


    Was sollte ich darauf sagen? Das Spiel hätten wir ewig so weiterspielen können.


    „Ja, das hat Wisper gesagt“, mischte sich Lara ein. „Kannst du uns nun helfen oder nicht?“


    Verdutzt schaute er sie an, kniff die Augen abschätzend zusammen und brummte nachdenklich. „Natürlich!“, rief er freudig und wie selbstverständlich aus. „Selbstredend!“, echauffierte er sich regelrecht. „Wie ist euer Plan?“, flüsterte er.


    „Ich … ähm … aber“, stotterte ich vor mich hin.


    „Eigentlich waren wir der Ansicht, dass du uns das sagen würdest“, stellte Zad neben mir klar. Er hatte sich an Lara vorbeigeschoben und sich an meine Seite gesellt.


    „Wer? Ich?“, rief der Baum ziemlich erschrocken aus.


    „Ja du!“, mischte nun auch Knox mit. Ich betete, dass er mit seinem rasanten Gemüt die Weide nicht verstimmen würde. Er tat mir überraschenderweise diesen Gefallen, wie ich erleichtert feststellte.


    „Du hast doch hier alles von Anfang an mitbekommen, oder?“, horchte der Krix nach.


    „Das stimmt!“, trällerte der Baum in einem Ton, der deutlich machte, dass er da von selbst nie drauf gekommen wäre.


    Das kann ja lustig werden, dachte ich mir wenig überzeugt.


    „Also es begann damit, dass sich zwei Klingen in eine zuvor nicht sichtbare Kuppel schlugen. Ein Dröhnen ertönte, als diese einen langen Spalt aufrissen. Die Erde bebte und schüttelte mich ordentlich durch …“


    „Das war das Donnern, welches ich auch im Schloss mitbekommen habe!“, quatschte der Krix dazwischen.


    Da ist er ja wieder, der gute alte Knox, dachte ich schmunzelnd.


    „Was?“, fragte der Baum. „Ach so. Du hast recht, mein kleiner blauer Freund. Das Beben war in ganz Bota Ëndërr zu spüren, ließen mich meine Verwandten wissen.


    „Gut, das haben wir verstanden, wie ging es dann weiter?“, trieb Tefan die Weide zur Eile an.


    „Das Beben stoppte irgendwann, sonst würde der Boden ja noch immer wackeln“, schlussfolgerte er ganz klug.


    Der Bandit brummte leicht genervt. „Das meinte ich nicht“, machte er klar, „wie es in der Geschichte weiterging, wollte ich wissen. Was passierte als Nächstes?“, präzisierte er die Frage.


    „Was? Ach so!“, schien sich Herr Weide an das begonnene Gespräch zu erinnern. „Wie ein Vorhang wurde der Riss in der Kuppel geöffnet und eine düstere Gestalt trat aus dem Wald hervor.“


    „Der Seelenjäger“, murmelte Lara abwesend.


    „Was?“, fragte der Baum. „Ach so. Ja, genau der. Er schaute sich in der Umgebung um, schlug seine Klingen erneut in die Barriere und riss sie weiter auf. Danach begannen mehr und mehr skurrile Gestalten, aus dem Wald der süßen Träume zu strömen. Wie ein Heuschreckenschwarm fielen sie über das Land her und verbreiteten Angst und Schrecken. Allen voran der düstere Mann mit dem schwarzen Mantel, den Enterhaken und dem mit einem Tuch verschleierten Gesicht. Ende der Geschichte“, schloss er.


    „Danke für deinen Bericht“, sagte ich freundlich. „Was können wir deiner Meinung nach unternehmen, um all dies rückgängig zu machen?“


    „Was? Ach so. Nun, der Seelenjäger muss zurück in den Wald, die anderen sind ohne ihn nicht gerade gefährlich, schätze ich. Aber dieser eine, der muss in den Wald der süßen Träume gebracht werden. Danach wird der Riss geschlossen und alles ist gut“, erklärte er bestimmend.


    „Dann lasst uns überlegen, wie wir das anstellen“, schlug Zad vor und ließ sich auf den Boden fallen.


    „Gut“, stimmte Lara zu und gesellte sich zu ihm.


    Wir anderen folgten, als Herr Weide erneut das Wort ergriff: „Dann sagt mir einfach Bescheid, wenn ihr soweit seid, in Ordnung?“


    „Ähm … ja, willst du denn nicht …“, setzte ich an, doch der Baum hatte die Augen bereits geschlossen.


    „Verrücktes Stück Holz“, kommentierte Knox und tippte sich gegen die Stirn. Ich grinste schief und räusperte mich. „Also, was wissen wir und wie können wir vorgehen?“, stellte ich die reichlich überflüssige Frage.

  


  
    Seitenwechsel


    Ich schlich durch den dichten Wald, schob mich vorbei an Büschen und zuckte bei jedem fremden Geräusch zusammen. Zad hatte sich vor ein paar Minuten abgesetzt, um in einer anderen Richtung sein Glück zu versuchen. Sechs Stunden waren seit unserer kleinen Krisensitzung vergangen, sodass mein Partner und ich uns auf die Suche nach etwas Essbarem begeben hatten. Beeren sammeln im Wald, stand auf dem Programm. Lara und Tefan hatten sich zu einem kleinen See in der Nähe aufgemacht und schleppten wahrscheinlich bereits eimerweise Wasser zu unserem Lager. Herr Weide hatte sich den Vorschlag, welchen wir erarbeiteten, angehört und für gut befunden. Alle Vorkehrungen waren getroffen, sodass wir Zeit fanden, uns um etwas Verpflegung zu kümmern.


    Freundlicherweise hatte der Baum uns in sekundenschnelle Weidenkörbchen geflochten und mit auf den Weg gegeben. Meines war bis zur Hälfte angefüllt mit bunten saftigen Beeren. Wahrscheinlich wäre der Korb bereits voll und ich auf dem Rückweg, wenn ich mich nicht immerwährend mit den süßen Früchten vollgestopft hätte. Mein Magen grummelte, doch ob er sich über die Leckereien freute oder bereits danach schrie, dass er genug hatte, war mir noch nicht ganz klar.


    Eine Windböe raste über mich hinweg, ließ mich die Augen zusammenkneifen und verwirbelte meine Haare.


    Ich blieb stehen und fragte mich, ob ich eine Stimme in dem Rauschen des Windes vernommen hatte oder ob mir meine Sinne einen Streich spielten. Mulmig war mir die ganze Zeit über schon zumute. Ganz allein in diesem lichtscheuen Wald Beeren zu sammeln war ziemlich bedrückend.


    ‚Pass auf!, hatte das Flüstern in der Böe mir mitgeteilt. Das dachte ich zumindest, vernommen zu haben. Eine Warnung?


    Ich schreckte zusammen und ein nicht ganz so männliches ‚Huch’, entfleuchte mir. Der mannshohe blätterreiche Busch neben mir wackelte kurz. Ich hielt den Atem an. Wer oder was ist da?, schoss es mit beängstigend in den Sinn. Ein Ast brach und ließ mich stocksteif verharren. Den Blick starr auf das Blätterwerk gerichtet, wartete ich. Als eine Zeit lang nichts weiter zu vernehmen war, lockerten sich meine Schultern und ich trat todesmutig an den Busch heran. Die Neugierde besiegte den Angsthasen im Inneren, sodass ich vorsichtig die Hand zwischen die Äste schob und eine Schneise öffnete. Grüne Augen blickten mich überrascht an. Meine Atmung beschleunigte sich. Das Herz begann im Brustkorb zu randalieren, da es sich nicht entscheiden konnte, zwischen rasant hämmern und komplett ausschalten. Der Korb rutschte aus meiner feuchten Handfläche, die gesammelten Früchte verteilten sich auf dem Waldboden.


    Ich konnte mich nicht rühren, war ich doch dermaßen von dem dunklen stechenden Grün dieser Augen gefangen. Die Beine drohten ihren Dienst zu versagen und zitterten wie Espenlaub.


    Mein Gegenüber schien noch immer überrascht darüber, hier auf mich zu treffen. Verwirrung stand wie eingemeißelt in den Gesichtszügen. Eine steile Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Andere Gefühle gab der freigelegte Ausschnitt des Gesichts nicht preis.


    Ich wollte schreien, um Hilfe rufen oder am liebsten auf der Stelle tot umfallen, als der Seelenjäger sich zu bewegen begann. Alles um mich herum war verschwunden, kein Wald, kein Zad, kein Bota Ëndërr. Es gab in diesem Moment nur uns. Er hob die Hand. Ich zuckte nicht mal. Noch immer gefangen in den Tiefen seiner Augen, stand ich einfach nur da und starrte den Mann im schwarzen Leder an.


    Irgendwo, tief in meinem Inneren stellte ich erleichtert fest, dass es nicht die Hand mit den Enterhaken war, die sich in mein Sichtfeld schob. Langsam, als wären wir in der Zeit gefangen, griff er an das dunkle Tuch, welches weiterhin den Großteil seines Gesichtes verbarg. Stück für Stück zog er den Stoff herunter und gab die Sicht frei. Eine perfekte gerade Nase kam zum Vorschein, die mir das Bild eines Adlers in die Gedanken schießen ließ.


    Als ich den Mund in dem wahrlich wunderschönen Antlitz sah, wurde mir regelrecht schwindelig. Nie zuvor hatte ich solch volle rote Lippen gesehen. Wie zwei riesige Kissen, in die man sich einfach hineinstürzen musste, wirkten sie. Das war es, was ich brauchte. All der unwichtige Kram, wie zum Beispiel überleben, war irrelevant geworden. Ich wollte nur noch ihn. Seine weiche makellose Haut streifen, mich im Grün der Augen verlieren und von den samtweichen Lippen kosten.


    Ich blieb regungslos vor dem Seelenjäger stehen, sämtliche Gefahr, die er in der Vergangenheit ausstrahlte, war verpufft. Die Überraschung in seiner Mimik war in Sekundenschnelle Verlangen und Lust gewichen. Behutsam, so als wäre ich der Gefährliche und nicht umgekehrt, brachte er die Hand an meine Wange. Bei dem Kontakt explodierte ein Feuerwerk in mir. Flammen eroberten meinen Körper. Eine Welle der Hitze durchlief mich und schickte wohlige Schauer über die Haut. Nie wieder im Leben wollte ich etwas anderes, als dass er mich berührte. Die Stelle, an der seine Hand weiterhin ruhte, kribbelte aufgeregt, als würde sie dem gerade Gedachten zu einhundert Prozent zustimmen. Der Mann, der in diesem intimen Augenblick alles andere als düster auf mich wirkte, ließ die Hand in meinen Nacken wandern. Irgendwo, in einem der hintersten Winkel meines Körpers, schrie ein zitterndes Stimmchen, dass Gefahr drohte. Den Fluchtreflex zu aktivieren, gelang ihr allerdings nicht. Die wundervollen Lippen schoben sich mir entgegen. In freudiger Erwartung begann mein Körper Glückhormone auszuschütten, die bis ans Ende meiner Tage ausreichen würden. Die Luft in dem nur noch winzigen Raum zwischen unseren Mündern, schien Funken zu schlagen. Ein Blitz durchfuhr mich, als sich die Lippen berührten. Kurz wurde mir schwarz vor Augen und ich befürchtete, ohnmächtig zu werden. Meinen Körper konnte ich davon überzeugen, dies nicht zu tun und so verlor ich mich im sinnlichsten Kuss, den ich je erlebt hatte. Mit leichtem Druck zog er meinen Kopf fester zu sich. Seine Lippen drängten sich gegen meine. Ich schloss die Augen und ließ mich treiben. Sekunden später wurde die plötzliche Leere in meinem Kopf von fremden Gedanken geflutet. Bilder nisteten sich im Gehirn ein, entmachteten meine eigenen Gefühle und Wahrnehmungen. Sie zeigten mir ein freundliches Licht im dunklen Inneren, einen kleinen Fleck von Geborgenheit, der in die hinterste Ecke gedrängt worden war. Schwarze Finger der Düsterniss berührten es sachte und zuckten zurück, erkannten Gefahr in dem sich windenden Lichtnebel. Der Besitzer dieser Gedanken wünschte sich nicht mehr, als tiefer vorzudringen, er wollte es berühren, es fühlen, es zu einem größeren Teil seiner Selbst machen. So viele Seelen hatte er in seinem Dasein bereits genommen, doch es gab nur eine, an der er sich erfreute. Seltsame Gefühle stießen aus dieser hervor. Freude. Harmonie. Glück. Er wollte mehr davon, wollte glücklich sein, auch wenn er keine konkrete Vorstellung davon hatte, was dieses Gefühl genau bedeutete. Noch immer in einem intensiven Kuss vertieft, schoben sich weitere Bilder in das Durcheinander der Gedanken in meinem Kopf. Bilder, die mich selbst zeigten, umgeben von einer regenbogenfarbenen Aura. Mir wurde bewusst, dass ich die leuchtende Seele besaß, welche der fremde Geist begehrte.


    Etwas prallte gegen meinen Körper und zeriss das funkensprühende Band. Die fremden Gedanken wurden aus meinem Geist geschleudert, während ich mit dem Rücken auf dem Waldboden aufschlug. Ich blickte in Zads besorgte Augen. Schwer atmend lag er auf mir und erforschte mein Gesicht.


    „Was machst du da?!“, brüllte er mich an. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?!“


    Ein wütendes Grollen erklang und mein Partner rollte sich von mir herunter. Er gab den Blick auf den Seelenjäger frei. Nichts Wunderbares, nichts Sanftes war mehr in dessen Gesicht zu erkennen. Das Tuch schob er mit einem energischen Ruck über Mund und Nase. Die Augen hatten den seidigen grünen Glanz verloren. Wütend presste er die Lider zusammen und starrte mich aus schwarzen Augen an.


    Er brüllte seinen Unmut heraus und hob drohend die Klingen.


    Zad reagierte als Erster und rannte los. Mit einer Hand riss er mich hoch und zerrte meinen noch benommenen Körper hinter sich her. Meine Füße reagierten nur träge, bis sich der Fluchtreflex endlich einschaltete. Wie die Wilden stürmten wir durch den Wald, ließen uns von Dornen und Ästen nicht beirren. Zad hatte mich losgelassen und ich rannte, den Blick auf seinen breiten Rücken geheftet, hinter ihm her.


    „Bleibt stehen!“, brüllte der Düstere wütend.


    „Niemals!“, schrie mein Partner und legte noch an Geschwindigkeit zu.


    "Zad! Warte!", keuchte ich. "Er ist nicht ..."


    "Warten? Dir geht's wohl zu gut", schnaufte er, stoppte aber nicht in seinem Lauf, um mich anzuhören.


    "Aber er ist nicht durch und durch böse", erklärte ich knapp.


    "Das sieht mir aber gerade nicht danach aus. Komm schon!", forderte er.


    Mein ohnehin schon zerfetztes Shirt blieb an einem Ast hängen und verabschiedete sich von seinem Besitzer. Auch das ignorierte ich und spornte die Beine weiter an.


    „Wir helfen euch“, wisperten Tausende von zarten Stimmchen im Rauschen des Windes.


    Ich zog irritiert die Stirn kraus, fragte mich, ob es Einbildung war, doch die Geräusche, die hinter mir erklangen, zeugten vom Gegenteil.


    Um mich zu beruhigen, warf ich einen eiligen Blick über die Schulter. Der Seelenjäger war uns dicht auf den Fersen, doch die Pflanzen schienen sich tatsächlich auf unsere Seite geschlagen zu haben. Sie blockierten den Weg mit ihren Ästen, sodass der Düstere zurückfiel.


    „Danke!“, schrie ich dem Wald entgegen, verlangsamte das Tempo aber nicht. Die Gefahr wurde ausgebremst, doch nicht gebannt.


    "Wir können ihm helfen."


    "Helfen? Dem? Wie willst du das anstellen?", fragte Zad mich mit skeptischem Blick.


    Vor uns schienen die ersten Lichtstrahlen zwischen den Bäumen hindurch, als ich schwer atmend zu erklären begann. "Ich habe es gespürt. Seine Gedanken waren in mir. Für einen winzigen Augenblick konnte ich sie lesen."


    "Schon klar. Du bist verwirrt. Nun mach schon!"


    Ich blieb stehen.


    "Was? Du meine Güte!", motzte Zad, bremste und kam zu mir zurückgeeilt.


    "Er ist nicht durch und durch düster. Es gibt einen Fleck in seinem Inneren, der anders ist. Dort können wir ihn erreichen", erklärte ich schnaufend.


    "Und wie soll das gehen?", fragte Zad genervt, während er immer wieder nervös hinter uns in den Wald blickte.


    "Das, was dort in ihm leuchtete, war ein Teil meiner Seele und er liebte dieses Gefühl."


    "Und hast du deine Theorie auch schon mal weiter gedacht?", gab er zu bedenken.


    "Das ... hieße ... also ... er müsste ..."


    "Ganz genau". Zad nickte wild mit dem Kopf, um meine Dummheit zu untermauern. "Du gibst ihm deine Seele und er ist glücklich. Willst du das? Ich nämlich nicht. Bevor der Dunkle deine Seele bekommt, sauge ich sie dir lieber selbst aus dem Körper und schließe sie ein, sodass der sie niemals bekommen wird. Alles klar? Können wir dann weiter?"


    Ich nickte beklommen. Er hatte recht. Das war der Weg, den ich hätte gehen müssen, um dem Seelenjäger zu helfen. Darüber, dass Zad meine Seele einschließen würde, musste ich lächeln. Er konnte schon manchmal ein ganz schöner Romantiker sein. Zwar selten bewusst, aber immerhin ging es.


    "Was gibt es da jetzt zu grinsen?", murrte er. „Los! Gleich sind wir raus aus dem Wald“, holte er mich zurück ins hier und jetzt und zerrte wieder an meinem Arm.


    Ich schaute zurück und sah, dass unser Verfolger schwer mit einem dornenbesetzten Busch zu kämpfen hatte. Er lief nicht mehr, sondern schlug und hackte sich den Weg mit den Enterhaken frei.


    Zufrieden blickte ich in Laufrichtung, Sekunden später ließen wir den Wald hinter uns und hielten auf Herrn Weide zu.


    Zad ließ mich los und beschleunigte. „Tefan!“, brüllte er, „dein Schwert wird hier gleich gebraucht!“


    Etwas entfernt, in der Nähe des Baumes, sprang der Bandit auf und rannte uns entgegen. Nach einer Weile stürmte er an uns vorbei. „Den mach ich platt!“, brüllte Tefan und schwang das Schwert. Ich schmunzelte über seinen Enthusiasmus, doch beängstigte mich die Vorstellung, dass er jeden Moment auf den Jäger treffen würde.


    Unsere Schritte verlangsamten wir, nachdem der Bandit uns passiert hatte. Wir trabten gemütlich auf den Baum zu. Wo sind die anderen?, überlegte ich, als ein Brüllen hinter mir meine Aufmerksamkeit forderte. Ich blickte mich um und erschrak bei dem Anblick, der sich mir bot. Ich hatte den Seelenjäger erwartete, wie er aus dem Wald herauspreschte, doch es war jemand anderes, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Tefan sprintete mit erhobener Waffe auf uns zu.


    „Zad!“, schrie er mit düsterer veränderter Stimme. „Bleib stehen! Ich mach dich platt!“


    Ich schluckte schwer und schaute verwirrt zu meinem Partner.


    „Oh nein“, flüsterte dieser und nahm erneut die Beine in die Hand. Ich verstand in diesem Moment nur Bahnhof. Was sollte das? Hatte der Jäger Tefan erwischt und ihn irgendwie gewandelt? Zad hatte bereits einige Meter Vorsprung, bevor ich wieder klar im Kopf wurde und das Tempo erhöhte. Noch nie hatte ich jemanden so schnell rennen sehen, wie den Banditen, der vor einer Sekunde an mir vorbeigerauscht war. Mich hatte er links liegen gelassen, schien sich komplett auf Zad zu konzentrieren. Ich beschleunigte weiter und verfolgte die beiden.


    „Bleib stehen!“, brüllte Tefan immer wieder und schwang das Schwert. Wie sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte die Geschwindigkeit der beiden nicht halten und so vergrößerte sich der Abstand zum Banditen sekündlich.


    Die Strecke zwischen ihnen schrumpfte hingegen stetig. Sie waren an Herrn Weide vorbei und stürzten auf den Riss in der Kuppel zu.


    Nein, nicht in den Wald!, schoss es mir panisch in den Sinn.


    Als ich den Baum passierte, schnellte ein Arm hervor. Mit kräftigem Griff wurde ich an der Schulter festgehalten und hinter den Stamm gezerrt. Stolpernd kam ich in Laras Armen zum Stehen.


    „Was machst du?!“, brüllte ich sie an. „Siehst du nicht, was da passiert? Er wird ihn aufschlitzen!“


    Hektisch deutete ich in Richtung der Kuppel.


    „Es ist alles in Ordnung, glaub mir“, gab sie besänftigend von sich. In mir brodelte es heiß. „In Ordnung?!“, schrie ich, „hast du sie noch alle?!“


    „Er kommt“, setzte uns Knox in Kenntnis. Das kleine blaue Kerlchen hatte ich in meiner Verwirrung noch gar nicht wahrgenommen.


    „Auf den Baum. Los!“, forderte er.


    „Bitte was?!“, stieß ich wütend hervor. „Wir müssen Zad helfen. Tefan ist vollkommen durchgedreht und trachtet nach seinem Leben!“


    Ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als sich kräftige Zweige um meinen Körper wanden. Mit einem Ruck verlor ich den Boden unter den Füßen und wurde in die Höhe befördert. Ich zappelte wild mit Armen und Beinen, sodass der Baum wahrlich mit mir zu kämpfen hatte. „Lass mich gefälligst runter!“, befahl ich, doch dies änderte rein gar nichts. Ich hing kopfüber, wurde an den Beinen weiter hinauf ins Blätterwerk gehievt. Lara erschien in meinem Sichtfeld und hatte den Zeigefinger auf ihren Mund gepresst. „Pssst“, machte sie und lächelte.


    Sind hier denn alle durchgedreht?, fragte ich mich erbost. Dort unten rennt ein Bandit, der anscheinend gerade einen Job beim Seelenjäger angenommen hatte, mit erhobenem Schwert hinter meinem Partner her, um ihn zu lynchen. Der Chef höchstselbst folgt in wenigen Metern Abstand und ich soll mich ruhig verhalten?


    Meine Fluchtversuche wurden von unzähligen Zweigen unterbunden, nachdem ich auf einem dicken Ast abgeladen wurde. Lara und Knox folgten kurz darauf. Auch die Fee gesellte sich dazu. Sie war allerdings im Alleingang zu uns gestoßen und nicht mit dem Baumlift hochgezerrt worden.


    Als ich wieder lospoltern wollte, schob sich ein Ast zwischen meine Zähne und ließ mich zwangsläufig verstummen. Wie ein Fisch auf dem Trockenen, wand ich mich in den hölzernen Fesseln. Die Einsicht, dass ich rein gar nichts an der gegenwärtigen Situation ändern konnte, kam spät, aber sie kam. Aus weit aufgerissenen Augen starrte ich Lara wütend an, bevor ich den Blick auf die Kuppel unter uns richtete.


    Zad hatte am Riss haltgemacht und schaute sich unschlüssig um, während Tefan, wie ein Berserker, auf ihn zuraste. Meine Augen weiteten sich bei jedem Schritt, den er sich meinem Partner näherte.


    „Hab ich dich!“, rief der Bandit und entlockte meiner Kehle ein panisches Quieken. Der Atem beschleunigte sich, mein Herz donnerte aufgebracht gegen den Brustkorb und doch konnte ich nur hilflos zusehen.


    Das Schwert schwang nach Vorne und versenkte sich in Zads Brust. Der Getroffene schrie den Schmerz hervor und ging kraftlos zu Boden. Tränen schossen in meine Augen und ich wimmerte betroffen. Das kann nicht sein! Nicht so! Ich glaube das nicht!, rotierten die Worte des Unverständnisses durch meinen ansonsten leeren Geist. Lara war an mich herangerutscht und hielt mich an sich gepresst. Ich nahm sie nur am Rande wahr, starrte ich doch weiterhin auf das grausige Bild an der Kuppel.


    Zad lag auf dem Rücken, das Schwert steckte senkrecht in seiner Brust. Blut sprudelte aus der Wunde und färbte den Rasen rot. Tefan hatte die Hände in die Hüften gestemmt, blickte zufrieden auf das Ergebnis seiner Tat und grinste hämisch. Ich schloss die Augen, hoffte, dass alles nur ein Traum gewesen wäre, wenn ich sie wieder öffnete. Vorsichtig blickte ich durch den Tränenschleier zu den beiden, doch das Bild hatte sich nicht verändert.


    „Halte noch einen Augenblick durch“, flüsterte Lara.


    „Genau. Es musste sein“, tutete Knox in dasselbe Horn.


    Es musste sein?! Hätte ich mich bewegen können, wäre der blaue Wicht sofort vom Baum geflogen. Es musste sein?! Ich brodelte innerlich, mein Kopf hatte mit Sicherheit die Farbe einer überreifen Tomate angenommen. Ich schwitzte. Ich brauchte dringend etwas zum Dampf ablassen. Ich wollte jemanden erwürgen, irgendetwas zerstören, musste etwas tun, um die Wut Bahnbrechen zu lassen. Wie von Sinnen schüttelte ich mich, versuchte die Äste abzustreifen, aber da war nichts zu machen.


    Ich stockte, als der Seelenjäger ins Blickfeld kam. Wütend schnaufend erreicht er Tefan und Zad.


    „Danke, dass du dies bereits für mich erledigt hast“, sprach er den Banditen mit rauer Stimme an. „Dann werde ich mir das holen, was ich brauche, bevor es aus seinem Körper entschwindet.“


    Er stellte sich breitbeinig über Zads Körper und ließ die Klingen im Licht aufblitzen.


    Ich wollte schreien, ihn vernichten. Reichte es denn nicht, dass mein Partner brutal vor meinen Augen zu Tode kam? Konnte er ihm nicht seinen Frieden lassen, sondern musste auch noch Zads Seele in sich aufnehmen?


    Regenbogenfarbene Schlieren bildeten sich über dem geschundenen Körper und stiegen kräuselnd in die Höhe. Als der Luftstrudel die Klingen des Düsteren berührten, rief Lara neben mir: „Jetzt!“


    Ich wusste nicht, wie mir geschah. Die hölzernen Fesseln lösten sich. Ebenso der dicke Ast, auf dem wir saßen.


    Mit einem Affenzahn schossen wir durch die Luft.


    Sie hatten bereits alles vorbereitet?, wirbelten die Gedanken durch meinen Kopf, während wir auf das breite Kreuz des Jägers zurasten.


    Der Rammbock, auf dem wir saßen, war mit Flechten an einen von Herrn Weides Ästen befestigt. Bis zu dem großen Moment hatte der Baum diesen zurückgehalten. Als er freigegeben wurde, schoss er mit gewaltigem Schwung durch die Lüfte. Meine Tränen flogen seitwärts von den Wangen, die Lider hielt ich eng zusammengepresst, um meine Augen vor dem Zugwind zu schützen. Binnen Sekunden hatte der Rammbock sein Ziel erreicht. Ein heftiger Ruck durchfuhr mich, als er gegen das Rückgrat des Seelenjägers donnerte. Dieser hatte von all dem überhaupt nichts mitbekommen und schrie überrascht auf, als er durch den Riss segelte. Weit in den Wald der süßen Träume wurde sein Körper befördert, wie mir das schnell verklingende Schreien bewies. Lara und Knox griffen zu und rissen mich vom Rammbock, bevor dieser den Rückweg antrat.


    In diesem Moment wurde mir alles klar. Tefans zufriedenes Grinsen bestätigte meine Annahme. Vorsichtig zog er das Schwert aus Zads Körper, wischte das Blut an seiner Hose ab und verstaute die Waffe. Erwartungsvoll schaute ich zu Zad, neben dem ich mich in die Hocke gelassen hatte. Die tanzenden Lichter kräuselten sich in die Wunde zurück, welche sich sogleich zu schließen begann. Unkontrolliert begann er zu atmen und schlug die Augen auf. Mein Herz tanzte und die Knie zitterten vor Freude. Mit einem Ausruf der Erleichterung warf ich mich auf den am Boden liegenden Körper. Fest hielt ich Zad in einer Umarmung gefangen und übersäte ihn mit Küssen. An den Lippen blieb ich hängen, als er den Kuss stürmisch erwiderte. Ich war so glücklich, dass ich hätte platzen können vor Freude. Meine Finger rasten über jeden Punkt an Zads Körper. Ich wusste gar nicht, was ich zuerst machen sollte, so aus dem Häuschen war ich. Wie konnte ich nur selbst auf diesen geschickten Zug hereinfallen? Und warum zum Geier, hatte mich keiner eingeweiht?!


    „Wir sind wohl noch nicht fertig“, rief Lara uns in Erinnerung.


    Ich ließ von meinem Partner ab und schaute sie verwirrt an. Sie deutete mit dem Kopf in den Wald der süßen Träume. Erst da kam mir die Erleuchtung. Klar, wir hatten den Seelenjäger ins Innere der Kuppel zurückbefördert, dennoch stand die ‚Tür’ noch weit offen.


    „Und wie ändern wir den Umstand, dass der Wald noch offen ist?“, brachte ich meinen Gedankengang laut hervor.


    „Das übernehme ich“, erklärte Gestan, die in diesem Moment sachte zu Boden glitt.


    Ich schaute verwirrt zwischen ihr und den anderen hin und her. „Und wie willst du das anstellen?“, erkundigte ich mich.


    „Drei wichtige Fakten hat Herr Weide von seinen Verwandten erfahren. Erstens: Der Seelenjäger ist eine sehr gefährliche Gestalt, aber auch ein ziemliches Quasselstrippchen. Überall posaunt er seine Geheimnisse heraus. Schlecht für ihn, gut für uns“, befand sie. Ich lächelte sie amüsiert an, bevor sie zum nächsten Punkt überging.


    „Zweitens: Den Riss kann man nur von der Seite schließen, von der er geöffnet wurde.“


    Ich schluckte schwer. Das bedeutete demnach, dass einer von uns im Wald bleiben müsste. Mit einem lachenden und einem weinenden Auge, wirkte ihre freiwillige Meldung tiefer in mein Bewusstsein ein.


    „Und drittens: Er kann nur mit dem Gegenstand geschlossen werden, der ihn herbeigeführt hat.“


    Ich glotzte die hübsche Fee an, wie ein Schaf, wenn’s donnert. Wie will sie das denn anstellen?, fragte ich mich verblüfft.


    Lara wirkte sehr mitgenommen, als Gestan ihre Erklärung vorgebracht hatte. Sie war neben die Frau in Weiß getreten, hatte den Arm um deren Schultern gelegt und drückte sie an sich. Dankbarkeit, wie auch Traurigkeit, zeichneten die Miene meiner besten Freundin. Sie hatte vermutlich gehofft, Gestan mit in unsere Welt nehmen zu können und dort mit ihr zusammenzuleben, so wie es bei Zad und mir der Fall war. Eine Andeutung seitens Gestan war mir nicht aufgefallen, aber für das Flirten zwischen zwei Frauen verhielten sich meine Antennen einigermaßen resistent.


    Die Fee schob sich aus Laras Umarmung, lächelte uns der Reihe nach an und schwang ihren Stab. Seltsam klingende Worte murmelte sie, während sie Zeichnungen in der Luft beschrieb.


    Ein Blitz schnellte vom Himmel und schlug in den Feenstab ein. Meine Lider hatten prompt reagiert und sich geschlossen. Als ich die Augen vorsichtig öffnete und sich der Blick klärte, stand der Seelenjäger zwischen uns. Ich schreckte zurück, doch Lara beruhigte mich mit einer Geste. „Alles Okay“, wandte sie sich an uns. „Gestan hat seine Gestalt angenommen, um den letzten Schritt ausführen zu können. Der Düstere, also die Fee – meine Gedanken schwirrten wild durcheinander – hob die Hand und zeigte den gefährlich aussehenden Beweis. Das Sonnenlicht reflektierte sich auf den Klingen des Hakens, sodass ich geblendet die Hände vor die Augen hielt.


    „Macht’s gut“, sprach der Seelenjäger mit Gestans hoher Stimme und verwirrte mich vollends.


    „Viel Glück bei der Suche nach deiner Schwester“, gab Lara ihr noch mit auf den Weg.


    Die Fee trat durch den Riss und wandte sich um. Unter unseren dankbaren und erleichterten Blicken hob sie die Klingen und setzte sie an der Kuppel an. Sie vollführte eine Bewegung, als würde sie einen Reißverschluss zuziehen. Der Effekt war diesem Vorgang gleich. Der Riss wurde zugezogen und schloss sich mit einem gewaltigen Donnern. Die Erde bebte, Herr Weide rief ‚Nicht schon wieder!’ und die Kuppel verschwand. Wir standen direkt vor dem Wald, konnten zwischen den Bäumen aber weder Gestan noch den Seelenjäger ausmachen. Das Gebiet wirkte wieder, wie ein ganz normaler Wald.


    „Geschafft!“, schrie Knox und ließ mich zusammenzucken.


    „Spinnst du?!“, motzte ich ihn an und schlug ihm auf die schellenbesetzte Kappe.


    „Was denn? Wir haben es doch geschafft“, versuchte er seinen Freudenausbruch zu rechtfertigen.


    „Ja, haben wir“, gestand ich, „das ist aber noch lange kein Grund, mich zu Tode zu erschrecken!“


    Er streckte mir die Zunge heraus – nichts anderes hatte ich erwartete – und tanzte fröhlich in Richtung der Weide.


    „Oh Mann. Dieser Quälgeist bringt mich noch ins Grab.“


    „Komm schon“, sagte Zad und schlug mir auf die Schulter.


    „Ja, alles wieder gut.“ Ich lächelte freudig und schnappte mir seine Hand.


    „Nicht traurig sein meine Blume“, tröstete Tefan und schlang den Arm um Lara. Wir gingen gemütlich zurück zu Herrn Weide, der bereits von Knox über die Ereignisse in Kenntnis gesetzt wurde. Dem kleinen Kerl blubberten die Worte nur so aus dem Mund. Um seinen Worten noch mehr Ausdruck zu verleihen, gestikulierte er wild mit den Armen, sodass ich den Eindruck gewann, er würde gleich aussehen, wie ein blauer Knoten. Herr Weide rollte derweil entnervt mit den Augen.


    „Danke“, brummte er, als wir eintrafen.


    „War doch ein Klacks“, kommentierte Tefan in alter Manier. „Der kommt so schnell nicht wieder!“, fügte er stolz hinzu.


    „Wer? Ach so! Ich meinte eigentlich, danke, dass ihr mich nicht länger mit diesem Krix und seiner Redefolter alleine lasst.“


    Ich prustete los. Zads Körper neben mir zitterte belustigt, während er krampfhaft versuchte, den Lachanfall zu unterdrücken. Es gelang ihm nicht.


    „Sehr witzig“, murrte Knox und löste damit noch weiteres Gelächter aus.


    „Schön, dass ihr die Mission erfolgreich abgeschlossen habt“, gab der Baum mit tiefer Stimme von sich. „Das war wirklich eine super Idee …“, setzte er an, während seine Stimmlage bei jedem Wort eine Oktave anstieg. „… mit dem Rammbock“, wurde der Satz von einer weiblichen Stimme vollendet. Diese kam nicht mehr von dem Baum, sondern fand ihren Ursprung hinter uns. Ich wandte mich verwundert um und sog scharf die Luft ein.


    „Oma!“, schrie ich und rannte mit wild rudernden Armen auf sie zu.


    „Benjamin!“, freute sie sich. „Ich bin nur …“, setzte sie an, als ich mich ihr entgegen warf.


    Der Versuch meine Großmutter zu umarmen, endete damit, dass ich durch ihren Körper hindurchglitt und mit dem Gesicht im Rasen landete. Während ich Halme und Erde spuckte, vollendete sie den Satz: „… eine Projektion.“


    „Toll danke. Diese Information zwei Sekunden früher wäre hilfreich gewesen“, motzte ich, rappelte mich auf und klopfte die Hose sauber. Am Baum stieg die Heiterkeit derweil ins Unermessliche, was mich trotz meiner Aktion schmunzeln ließ.


    „Entschuldige, aber du läufst schneller, als ich reden kann“, grinste die Träumerin.


    „Ist ja nichts passiert. Was machst du denn hier? Geht es dir gut? Bist du erwacht?“, überhäufte ich sie aufgeregt mit Fragen.


    „Mir geht es besser. Mein Geist ist wach und wird mit jeder Minute stärker. Mein Körper benötigt noch eine Weile, um sich zu erholen. Daher konnte ich nur in dieser Form zu euch stoßen“, erklärte sie.


    Ich verstand und nickte eifrig.


    „Freut mich zu hören, dass es dir besser geht.“


    Sie lächelte liebevoll und winkte die anderen heran. „Kommt her, ich möchte euch etwas mitteilen.“


    Ich schaute sie mir von oben bis unten an. Sie sah aus, wie immer. Wie eine richtige Oma, gepaart mit dem Anmut einer Königin.


    „Ich kann euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ihr es tatsächlich geschafft habt, den Seelenjäger in den Wald der süßen Träume zu befördern“, setzte sie an, als die anderen bei uns eintrafen. „Und besonders freue ich mich, dass mein Traum bei dir“, sie zeigte auf Zad, „angekommen ist und du ihn richtig gedeutet hast.“


    Zad nickte und schaute peinlich berührt zu Boden.


    „Ohne euch wäre alles verloren gewesen. Ich habe lange gegen die Gedanken des Jägers gekämpft, doch wurde er täglich stärker und vergiftete meinen Geist mit seinem düsteren Wesen. Den Traum, den ich schon lange Zeit vorher gewoben hatte, an Sam – oder Zad, wie er sich ja seltsamerweise im Moment nennt – zu schicken, verzehrte meine letzten Kräfte. Als das Band zwischen uns riss, umhüllte mich Dunkelheit, sodass ich leider nicht mitbekommen habe, ob Hilfe eintraf oder nicht. Umso glücklicher fühlte ich mich, als sich das Dunkel zurückzog und die Kraft in meinen Körper zurückströmte.“


    „Wow“, entfuhr es Lara und sie schlug sich eilig die Hand vor den Mund. Tefan presste sie erneut an sich: „Das ist unsere Träumerin. Gut, dass Ben so eine vorausschauende Großmutter hat.“


    Ich grinste stolz und wandte mich zu ihr um.


    "Warum ich?", brachte Zad knapp hervor.


    "Wie bitte?", hakte die Angesprochene nach.


    "Wieso hast du mir den Traum geschickt und nicht deinem Enkel?"


    "Gute Frage", stimmte ich zu, "gerade bei ihm, der an dies alles hier nie zuvor geglaubt hat, standen die Chancen alles andere als gut, dass er dem nachgehen würde.“


    "Mein Schatz", begann meine Großmutter und trat einen Schritt auf mich zu, "du warst meine erste Wahl, denn bei dir war ich sicher, dass du die Botschaft sofort verstanden hättest ..."


    "Aber?", hakte ich nach, als sie stockte.


    "... aber ich habe es nicht geschafft zu dem tiefen Punkt deines Unterbewusstseins vorzudringen. Zu schwach war mein Geist, zu gefährlich ihn nur am Rande zu platzieren. Bei ihm", sie zeigte auf Zad, "war es ganz anders. Eine Art Tunnel stand mir offen, ein Übergang zwischen Bota Ëndërr und der euren Welt. Er ist der Engel Samandriel, ob er es nun einsieht oder nicht. Auch wenn sein wacher Geist dies nie wahrhaben wollte, sein Unterbewusstsein wusste es besser. Nur durch diese starke Bindung konnte ich weit genug vordringen, um den Hilferuf abzusetzen."


    Alle starrten Zad an, der verschämt zur Seite sah.


    "Du willst es noch immer nicht glauben, oder?", hakte die Träumerin nach.


    Zad sah verstohlen erst über seine eine dann über die andere Schulter. Es schien als wolle er sich davon überzeugen, ob dort nun Flügel waren oder nicht.


    "Doch", gestand er, "tief im Inneren weiß ich es nun und glaube daran, dennoch verspüre ich eine größere Verbundenheit mit der anderen Welt und möchte gemeinsam mit Ben dorthin zurückkehren."


    Er ergriff meine Hand und grinste mich breit an.


    Ich lachte und stahl mir einen flüchtigen Kuss, bevor ich mich wieder meiner Oma zuwandte.


    „Dann wird jetzt alles wieder so wunderbar, wie es zuvor in Bota Ëndërr war?“, wagte ich mich vorsichtig vor.


    Sie nickte und legte ihre Hände auf meine Wangen. Ich spürte die Berührung nicht körperlich, doch durchlief mein Gesicht ein sanftes Kribbeln. Gütige warme Wellen wogten durch mich hindurch und ließen mich erschaudern, bevor sie einen Schritt zurücktrat und den Kontakt löste.


    „So schön es ist, euch alle zu sehen und so gerne ich euch im Schloss willkommen heißen würde, müssen wir Abschied nehmen.“


    „Warum?“, fiel ich ihr ins Wort.


    Wieder lächelte sie gutmütig und fuhr fort: „Es gibt, wenn ihr nicht durch den Wald der süßen Träume wollt – wovon ich einfach mal ausgehe – nur einen weiteren Übergang zu der anderen Welt“, erklärte sie.


    Als Oma den Wald erwähnte, durchfuhr mich ein beklemmendes Gefühl. Ich würde alles tun, um nicht ein weiteres Mal durch diesen Wald zu müssen. Erst recht nicht, wo sich jetzt dieser Seelenjäger im Inneren befand. Sie schien es unseren Gesichtern anzusehen, denn sie nickte und berichtete weiter: „Das dachte ich mir. Ihr müsst also zurück zum schwarzen Turm.“


    „Das ist aber eine Ecke weg, oder?“, fragte der Bandit.


    „So ist es, dennoch ist Eile gefragt, denn der Turm beginnt zu bröckeln“


    „Was?“ Ich riss die Augen weit auf und starrte meine Großmutter ungläubig an.


    „Leider ja“, bestätigte sie. „Der Turm setzte sich Stück für Stück aus den düsteren Gedanken des Seelenjägers zusammen. Jetzt, wo er wieder hinter der Barriere eingeschlossen ist, beginnt der Verfall. Ich kann nicht sagen, wie weit dieser Vorgang bereits fortgeschritten ist, doch ihr solltet keine Zeit verlieren. Kommt ihr zu spät und der Turm existiert nicht mehr, bleibt euch nur der Weg durch den Wald der süßen Träume.“


    „Langsam, aber stetig verläuft der Prozess“, rief Herr Weide zu uns herüber. „Drei riesige Steine sind bisher zu Boden gegangen, sagt Wisper!“


    Mir wurde ganz schummerig, sodass ich mich an Zads Arm klammern musste. Drei Steine erscheinen nicht viel, bei einem Turm dieser Größe, allerdings waren erst ein paar Minuten verstrichen, seit der Riss geschlossen worden war.


    „Ich korrigiere: Vier Steine!“, meldete sich der Baum ein weiteres Mal.


    „Ihr müsst los“, drängt die Träumerin.


    „Mist!“, fluchte Lara, „Hat man hier denn nicht mal ein paar Minuten Ruhe?“


    „Es tut mir leid“, gab meine Oma zu und schüttelte sachte den Kopf.


    „Quatsch, das braucht Ihnen doch nicht leidtun, Sie können ja nichts dafür“, winkte Lara ab.


    Oma nickte und machte dann eine Handbewegung, als wolle sie uns wegscheuchen. Dies entsprach wahrscheinlich sogar der Wahrheit, denn das Wedeln wurde ungeduldiger.


    „Los, geht schon“, forderte sie uns auf.


    „Komm“, sagte Zad, nahm meine Hand und zog mich fort.


    „Machs gut mein Junge. Ich vermisse dich jetzt schon“, rief sie und winkte. „Euch andere natürlich auch“, beeilte sie sich, hinterher zu schieben.


    „Ich begleite die Meute lieber noch bis zum Turm, die kann man ja keine Minute allein in Bota Ëndërr herumstaksen lassen“, kommentierte Knox und schüttelte verzweifelt das Haupt.


    „Is klar“, rief ich und lachte.


    Lara, Tefan und der Krix folgten uns eilig, wie ich sah, als ich über die Schulter zurückblickte. Im Hintergrund flirrte das Abbild meiner Großmutter und begann zu verblassen. Ich erwiderte ihre Geste und winkte.

  


  
    Die Zeit läuft


    Mit strammem Schritt gingen wir durch die Landschaft. Tefan, der behauptete den Weg zum Turm zu kennen, lief voran. Knox stoppte, sah sich um und erhob Einwände gegen die eingeschlagene Richtung.


    „Natürlich sind wir hier richtig“, beharrte Tefan, nachdem der Krix dessen Entscheidung angezweifelt hatte.


    „Sind wir nicht“, hielt Knox dagegen. „Wir müssen dort entlang“, gab er zurück und zeigte mit energischen Gesten in die entgegengesetzte Richtung.


    „Das kann nicht sein“, erboste sich der Bandit und ließ das Schwert in den Rasen vor sich schnellen. Mit einem genervten Seufzen stützte er sich schwer auf den Knauf. „Du vertust dich, glaub mir doch“, sprach er den Krix direkt an. Knox schüttelte energisch den Kopf. Seine Glöckchen ließen das altbekannte Lied der Unvernunft erklingen. „Wenn wir hier weitergehen, werden wir direkt am Schloss auskommen!“


    „Blödsinn! Zum Schloss müssten wir die Bergkette passieren!“


    „Die haben wir doch längst durch Gestans Portal überwunden, du Stumpfhirn!“


    Sollten die beiden so weiter machten, würden wir noch hier stehen, wenn von dem schwarzen Turm nur noch ein Staubkörnchen übrig wäre. Wem von beiden ich mehr glauben schenkte war schwer zu sagen. Sowohl Knox als auch Tefan kannten sich in diesem Land gut bis sehr gut aus. Was sollte ich dazu sagen? Das Argument, dass wir durch die Bergkette müssten, um zum Schloss zu gelangen, erschien mir logisch. Dass wir die Hürde dieses Gebirges durch den Zauber der Fee bereits überwunden haben sollten, klang ebenso plausibel.


    Lara stieß gegen meinen Arm und schaute mich fragen an. Was sollte ich tun? Ich zog, wie so häufig, die Schultern hoch und schüttelte unwissend den Kopf. Sie seufzte und wandte sich erneut den beiden Streithähnen zu. Ich richtete meinen Blick ebenfalls zu Knox und dem Banditen. Ihre Stimmen bewegten sich in einer Tonlage, die knapp vor der Hysterie wiederzufinden war. Sie schienen sich gegenseitig hochzuschaukeln, doch was genau gesprochen wurde, bekam ich bereits nur noch am Rande mit. Das Surren ihrer Stimmen ließ meine Gedanken in eine unbestimmte Richtung entschwinden. Verträumt schaute ich mir die Berge an, den wundervoll blauen und wolkenlosen Himmel.


    Ich schloss die Augen, sog die Luft tief in die Lungen und genoss den Ruf der Freiheit. Ich streckte mich und erhob mich mit geschmeidigen Flügelschlägen in die Höhe. Mit majestätisch anmutenden Bewegungen schraubte ich meinen mit braunen Federn besetzten Körper dem Himmel entgegen. Unbewusst hatte sich meine Hand in die Hosentasche verirrt und das gläserne Amulett umschlossen. Während ich gedankenverloren den Himmel betrachtete hatte, war das Bild eines Adlers vor meinem inneren Auge aufgetaucht. Als eben solch ein gigantischer Raubvogel stob ich dem Blau über mir entgegen. Der Schrei des Steinadlers verließ meine Kehle, den Blick richtete ich zu den am Boden wartenden Freunden. Ich stieß weitere misstönende Rufe aus, als ich über die verdatterten Gesichter unter mir zu lachen begann. Laras Kinnlade hätte man auf dem Rasen wiedergefunden, wäre sie nicht angewachsen. Mit großen Augen verfolgte sie meinen Flug. Ich fühlte mich frei und ungebunden - wie ein Vogel eben. Das Beste daran war, dass es absolut einfach ging. Ich musste nicht denken, brauchte mich nicht auf den Flügelschlag oder sonstiges konzentrieren. Alles funktionierte, wie von selbst, als hätte ich in meinem Leben nie etwas anderes gemacht. Die Zeit kam mir in den Sinn, und vor allem das knappe Maß selbiger. Ich bremste das überschwängliche Fliegen von Loopings und besah mir das Land unter mir.


    Mit Erleichterung stellte ich fest, dass Tefan Recht hatte und wir sowohl die Bergkette als auch die gruselige Spinnenhöhle nicht passieren mussten, um zum Turm zu gelangen. In einiger Entfernung sah ich Wisper, der auf dem weiten Feld vor den Resten des düsteren Bauwerkes stand. Im Sturzflug eilte ich dem Boden entgegen. Im Gegensatz zum Fliegen funktionierte das Landen nicht rein instinktiv. So kam es, dass ich mich mehrere Male auf dem Rasen überschlug, bis ich schnaufend liegen blieb.


    Grölendes Gelächter, begleitet von Zads Hand, die mir beim Aufstehen half, holte mich zurück in die Wirklichkeit. Er hatte das Amulett, die Schuhe und meine Hose vom Boden geklaubt und hielt letztere als eine Art Sichtschutz vor meinen entblößten Körper. Hektisch riss ich ihm die Jeans aus der Hand und wandte mich um. Während ich in die Schuhe schlüpfte, setzte ich die anderen davon in Kenntnis, das Tefan recht hatte und wir seinem vorgeschlagenen Weg folgen müssten. Ein Urschrei der Freude verließ des Banditen Kehle, woraufhin sich Knox mürrisch murmelnd herumdrehte.


    „Ist doch nicht schlimm, jeder kann sich mal irren“, tröstete ihn Tefan lachend und ließ die Finger über die Glöckchen seiner Mütze gleiten.


    „Willst du noch lange quatschen?“, mopperte der Krix.


    „Keine Zeit“, drängte ich die anderen zur Eile und schob den Banditen an, sodass er seinen gewählten Weg fortsetzte.


    „Der Turm ist kaum noch, als ein solcher zu identifizieren“, setzte ich sie knapp in Kenntnis.


    „Wie ... wie ... ? Das kann dieses ... Ding?“, stotterte Lara, die neben mich geeilt war.


    Ich nickte und grinste sie fröhlich an. „Cool, oder?“, forderte ich ihre Meinung ein.


    „Der totale Wahnsinn“, gab sie zu, „wie ... wie hat es sich angefühlt?“


    „Einfach irre“, erwiderte ich knapp und zog sie am Arm hinter mir her. „Erzähle ich dir später, wir haben wirklich keine Zeit zu verlieren.“


    Die Bergkette begleitete uns zu unserer Rechten. Wir durchliefen Felder, saftig grüne Wiesen und kleine Haine. Wann immer wir auf Bäume trafen, wurde lautstark gejubelt und man überschüttete uns regelrecht mit Ausdrücken der Dankbarkeit. Ich kam mir vor, wie ein echter Held und freute mich, wie ein Honigkuchenpferd. Das Grinsen war bei uns allen kaum mehr aus dem Gesicht zu bekommen, bis sich ein beklommenes Gefühl breitmachte.


    Einen Augenblick zuvor hatten wir einen lichtscheuen Wald betreten und mir schossen wahrlich unschöne Bilder in den Kopf. Dies war der Wald, in dem wir auf Gestan getroffen waren. Der Wald, in dem ich den Seelenjäger das erste Mal in seiner wahren Wut beobachten konnte. Wie ein schnaubender Stier hatte er auf uns zugehalten, bevor wir uns durch das erschaffene Portal flüchteten. Der Augenblick, in dem mich die Furcht einflößenden Klingen in den Rücken trafen, eine tiefe Wunde rissen und sich meine Seele aus dem Körper zu winden begann.


    Ich schüttelte den Kopf, atmete tief durch und verjagte die Gedanken. Diese Umgebung hatte schließlich nicht nur seine dunklen Seiten, sagte sie uns doch, dass wir dem Turm bereits ziemlich nahe waren. Nur noch flott durch den Wald, Wisper ein flüchtiges ‚Hallo’ an den Stamm schmeißen und wir wären am Ziel.


    Es mussten vier oder mehr Stunden vergangen sein, seit wir Abschied von meiner Großmutter genommen hatten. Vielleicht auch mehr - oder doch weniger? Ich wusste es nicht zu sagen.


    Knox stolperte mehr, als dass er ging, hinter uns her. Mit den Stummelbeinchen hatte er wirklich Mühe, Schritt zu halten. Dennoch schlug er sich wacker, murrte nicht, sondern folgte brav. Zu meiner Freude schien er seine kompletten Energien in das Laufen legen zu müssen, sodass er ungewöhnlich still war.


    „Da! Ein Licht am Ende des Tunnels“, freute sich Lara vor mir und hielt den Arm nach vorn gestreckt.


    „Hurra!“, kommentierte Zad neben mir.


    „Geschafft“, fügte ich breit grinsend hinzu.


    Tefan legte eine Art Endspurt ein und schritt noch schneller voran. Jetzt hatte sogar Lara Mühe, mit ihm mitzuhalten. Sie fiel auf Zads und meine Höhe zurück. Wir nahmen sie in unsere Mitte und ergriffen ihre Hände.


    „Ich weiß, wir haben … es … eilig, aber … ich … kann nicht mehr“, schnaufte Knox hinter uns atemlos.


    „Soll ich dich etwa huckepack nehmen?“, witzelte ich, nachdem ich mich umwandte.


    Der Krix hielt verblüfft einen Moment inne, bis ihm auffiel, dass er, wenn er stoppte, noch weniger mit uns mithalten konnte. Er stolperte los und trippelte den Waldweg entlang.


    „Ja!“, rief er freudig, mobilisierte seine letzten Kraftreserven und rannte zu mir.


    „Juchhu!“, rief er und sprang an mir hoch.


    „Uff“, quittierte ich die Attacke des blauen Kerlchens. Glücklicherweise waren mir meine Reflexe treu geblieben, sodass ich eilig zugegriffen und ihn mir auf den Rücken gehievt hatte. Zad grinste mich breit und gespielt mitleidig an, als er sah, dass es mich Mühe kostete, den Krix auf dem Rücken zu halten.


    „Yee-ha!“, rief dieser und gab mir mit den Fersen die Sporen.


    „Geht’s noch?“, fragte ich ihn genervt.


    „Oh, Tschuldigung. Ich meinte natürlich nicht ‚Yee-ha’, sondern, danke, dass du mich trägst. Meine Füße bringen mich echt um“, gestand er kleinlaut.


    Wir trabten hinter dem Banditen her, sodass das blaue Kerlchen sich wahrhaftig, wie auf einem Pferd vorkommen musste. Hin und wieder meinte ich, seine Zähne aufeinander schlagen zu hören.


    Wisper kam in Sicht. Tefan stand bereits neben ihm und winkte uns ungeduldig zu sich.


    „Beeilt euch.“


    „Der Turm.“


    „Keine Zeit.“


    „Schnell. Lauft!“


    Hunderte von wispernden Stimmchen rauschten durch die Stille, als auch wir an den Baum heran waren.


    Wisper selbst schien im Halbschlaf und gönnte uns nur den Blick in ein offenes Auge. Er murmelte schläfrig vor sich hin.


    „Ihr solltet auf sie hören“, riet er mit belegter tiefer Stimme.


    „Er zerfällt.“


    „Eilt euch!“


    Ich schaute an dem Stamm vorbei und ließ Knox erschrocken fallen.


    „Ach du Sch …“, setzte ich an.


    „Schönen Dank für die sanfte Landung“, motzte der Krix, rappelte sich vom Boden auf und klopfte sein Hinterteil sauber.


    Der Turm, wenn man ihn denn noch als einen solchen identifizieren konnte, war beinahe verschwunden. Ein Haufen Steine, in den irgendwer eine unnütz wirkende Tür eingesetzt hatte, traf es wohl eher.


    „Viel Glück ihr Helden“, gab uns Wisper mit auf den Weg.


    „Ich bleibe. Das schafft ihr mit mir Anhängsel nie im Leben“, gestand Knox.


    Tefan nickte. „Er hat recht. Beeilt euch!“


    Keiner von uns hegte Zweifel an den gesagten Worten. Ich drückte den Krix schnell zum Abschied, schlug Tefan dankbar auf die Schulter und nickte Lara und Zad zu.


    Diese bestätigten meine stumme Aufforderung und verabschiedeten sich eilig von den beiden, welche offensichtlich in Bota Ëndërr bleiben wollten.


    Wir nahmen die Beine in die Hand und stürmten über das Feld. Haken schlagend sprinteten wir an den Findlingen vorbei und hielten auf den zu einer Ruine geschrumpften Turm zu.


    Die Holztür stand noch zwischen ein paar schwarzen Steinen eingefasst. Das war allerdings auch schon alles, was von dem düsteren Turm übrig war. Einer der dicken Steine löste sich in diesem Augenblick und donnerte auf das Feld. Wie die, die ihm bereits vorangegangen waren, löste auch er sich in Luft auf, nachdem er den Boden berührte. Im Prinzip hätten wir auch um die verbliebene Steinansammlung herumlaufen können, um in das ehemalige Innere zu gelangen. Diese Alternative wäre schneller und einfacher gewesen, dennoch riet ein feines Stimmchen in mir, den regulären Weg zu nehmen.


    Ich rannte als Erster die Stufen hinauf und warf mich gegen die Tür. Zu meiner Erleichterung sprang sie ohne Probleme auf, sodass ich ungehindert hindurchlaufen konnte.


    Lara und Zad ereilte das gleiche Schicksal, wie mir ein paar Sekunden zuvor. Mit voller Wucht donnerten sie gegen eine der Scheiben im Glaslabyrinth und entlockten den anderen Besuchern spitzte Freudenschreie.


    „Autsch“, kommentierte Lara und rieb sich die Stirn. Ein breiter roter Abdruck war an der Stelle zu erkennen, wo ihr Kopf schmerzliche Bekanntschaft mit dem Glas gemacht hatte.


    „Wollte ich auch gerade sagen“, gestand Zad mit dumpfer Stimme, da er seine Hände um die Nase gelegt hatte.


    „Wir sind zurück!“, rief ich freudig, den pochenden Schmerz am Schädel ignorierend, aus.


    „Wir haben es tatsächlich geschafft“, stellte Lara ein wenig verblüfft fest. Sie schien nicht damit gerechnet zu haben, dass wir in den Turm gelangen würden, bevor er sich gänzlich in Luft auflöst hätte.


    „Juchhu!“, schrie Zad, nahm mich in die Arme und hob mich freudig in die Höhe. Würde ich nicht ein paar Kilogramm mehr als er wiegen, hätte er mich sicher, wie ein Baby in die Luft geworfen. Lara schmiss sich gegen ihn, brachte Zad ins Wanken, was uns schlussendlich der Reihe nach zu Boden gehen ließ. Wie drei kreischende Kinder turnten wir aufeinander herum und freuten uns des Lebens. Die anderen beiden noch mehr als ich, denn schließlich war ich derjenige, der schnaufend unter ihnen lag.


    Wir hatten es tatsächlich geschafft. Ich konnte es noch immer nicht fassen. Den Seelenjäger eingesperrt, Bota Ëndërr befreit und sogar den Weg zurück mit Bravour gemeistert. Letzteres zwar in allerletzter Sekunde, aber wir wollten ja nichts auf die Goldwaage legen.


    Die Blicke der Besucher ruhten mittlerweile argwöhnisch auf uns, sodass wir die Körperteile auseinandersortierten und uns erhoben.


    Gefühlte drei Stunden später hatten wir es zum Ausgang geschafft. Vollkommen entnervt, doch freudig kichernd stolperten wir ins Freie. Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über die mit Menschen überschwemmten Straßen des Freizeitparks.


    Die riesige Turmuhr an dem nachgebauten grauen Hafengebäude zeigte Viertel vor sieben, was erklärte, warum die Massen sich bereits in Richtung des Ausganges schoben. Wir mischten uns unters Volk und ließen uns hinaustreiben. Punkt neunzehn Uhr spuckte uns die Menschenmasse auf dem Parkplatz vor dem abgezäunten Gelände aus.


    „Da wären wir also wieder“, erklärte Lara unnützerweise.


    „Ich kann es noch immer nicht fassen“, gestand Zad.


    Mir ging es da nicht anders. Dass wir dieses Abenteuer erfolgreich hinter uns gebracht hatten, erschien mir selbst noch ziemlich unglaubwürdig. Wie viel Zeit hier in unserer Welt wohl vergangen ist?, fragte ich mich. Die Antwort darauf erfuhren wir einen Augenblick später.


    „Benjamin!“, durchriss die Stimme meiner Mutter das gegenwärtige Gemurmel und Gelächter des Menschenauflaufes.


    Ich blickte mich um, versuchte die Richtung zu lokalisieren, aus der meine Mutter rief. Ich erblickte eine Frau, die sich den Weg gegen den Strom der Leute bahnte, und lief ihr entgegen.


    „Mein Junge!“, stieß sie freudig hervor und schloss mich in die Arme.


    „Hallo Mama“, entgegnete ich strahlend und ein wenig überrascht.


    „Und Zad … und Lara! Alle Vermissten auf einmal!“, erklärte sie.


    Die beiden waren mir gefolgt und standen ein wenig unschlüssig neben uns in der Gegend herum.


    „Hallo Frau Behrend“, trällerten sie zeitgleich.


    „Bin ich froh, euch alle wohlauf wiederzusehen.“


    „Wieso?“, fragte ich zögerlich. „Wir waren gemeinsam im Freizeitpark.“


    „Fünf Tage lang?!“, stieß sie irritiert hervor.


    Ich schluckte und schob sie von mir. „Fünf … Tage …?“, stotterte ich los.


    „Nicht ganz“, half mir Lara aus, „wir waren ja übers Wochenende noch in dem Wald und haben an diesem Fantasy Rollenspiel teilgenommen. Hatte Ben das nicht erwähnt?“


    Zad starrte zwischen Lara, meiner Mutter und mir hin und her. „G … g … genau“, holperte er ihr zu Hilfe.


    „Hast du wohl vergessen, mir zu sagen“, entschied meine Mutter. „Und deinem Arbeitgeber und deinem hast du es wohl auch verheimlicht“, fügte sie an und tippte Zad vor die Brust. „Und dass man in der Uni mal vergisst, sich für eine knappe Woche abzumelden, kann ja passieren, nicht wahr?“, wandte sie sich an Lara.


    Meine Mutter seufzte. Sie glaubte uns kein Wort, doch schien die Freude über die Rückkehr zu überwiegen, sodass sie es auf sich beruhen ließ.


    „Alles in Ordnung. Sie sind hier!“, rief sie, nachdem sie sich umgedreht hatte. Erst jetzt sah ich die beiden Polizisten, die ihrem Job nachgingen und Laras Auto unter die Lupen nahmen.


    „Kommt“, wurden wir aufgefordert und folgten meiner Mutter zu den beiden Beamten.


    „Na ihr habt ja einen ganz schönen Wirbel veranstaltet“, schalt uns der Größere mit erhobenem Finger.


    „Ich weiß gar nicht, was das alles soll“, fuhr Lara auf, „wir sind doch erwachsene Menschen und keine Kleinkinder.“


    Ganz deutlich sah ich, dass meine Mutter eine bittere Erwiderung herunterschluckte. Sie räusperte sich und wandte sich stattdessen wieder an die Beamten. „Sie haben einfach vergessen Bescheid zu geben, dass sie für ein paar Tage weggefahren sind“, stärkte uns meine Mutter den Rücken. „Es tut mir wirklich unendlich leid, dass ich Sie mit der Suche so dermaßen auf Trab gehalten habe.“


    „Keine Ursache“, winkte der moppelige Polizist ab. „Dafür sind wir doch da, und außerdem freuen wir uns mit Ihnen, dass alle drei wohlbehalten wieder aufgetaucht sind.“


    Die Beamten verabschiedeten sich kurz darauf und versprachen Laras Eltern die freudige Mitteilung zu übermitteln. Diese suchten in Begleitung von anderen Polizisten die Umgebung des Unigeländes nach den Vermissten ab. Lara dankte den beiden und wir begaben uns zu den Autos.


    Immer wieder beteuerten wir, dass wir schon auf uns selbst aufpassen konnten, doch meine Mutter wollte von all dem nichts hören. Sie war sehr aufgebracht und der Meinung, sie müsse ihre Küken beschützen, wie eine Glucke. Dieses Verhalten hatte ich bei ihr noch nie mitbekommen, aber um des lieben Friedens Willen, verhielt ich mich still. Nicht, dass meine Eltern erneut auf die Idee kämen, mir einen Psychiater auf den Hals zu jagen. Mein stilles Kartenhaus bekam Risse, als sie darauf bestand, Zad in ihren Wagen zu verfrachten. Sie wusste, dass er der Bodenständigere von uns beiden war, und würde ihn auf der Fahrt ausquetschen, wie eine Zitrone.


    Während Lara fuhr, betete ich auf dem Beifahrersitz, dass Zad das fünfundvierzigminütige Verhör mit Bravour meistern würde.


    Wie eine Irre steuerte sie den kleinen Fiat durch die Straßen und hielt mit quietschenden Reifen vor unserem Haus. Meine Gesichtsfarbe regulierte sich von Grün zurück in den Normalzustand, nachdem sie den Wagen in die einzig verfügbare Lücke bugsiert hatte.


    Fünf Minuten später bog Mutters Auto in die Straße ein und kam vor uns zum Stehen. Zad stieß die Tür auf und flüchtete aus dem Fahrzeug. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn und ließen mich das Schlimmste erahnen.


    „Ich würde gerne noch mit hochkommen, doch ich muss dringend zu einem Termin, den ich in den letzten Tagen bereits drei Mal verschoben habe“, setzte meine Mutter uns in Kenntnis. „Aber glaubt ja nicht, dass das Thema durch ist“, ermahnte sie uns, grinste und kurbelte das Fenster hoch.


    Sie winkte zum Abschied, als sie an uns drei verdutzten Gestalten vorbeifuhr.


    „Oh Mann“, setzte Zad an und schlang den Arm um mich, „deine Mutter ist echt knallhart.“


    Er lachte und schob mich zur Haustür. Lara folgte uns in die Wohnung hinauf und schloss mit einem erleichternden Seufzen hinter uns die Tür.


    „Hast du dicht gehalten?“, platzte Lara heraus und nahm mir die Worte aus dem Mund.


    „Alles … alles habe ich ihr erzählt“, gab mein Partner geknickt zu.


    „Was?“, fragte ich erschrocken.


    „Na eben alles. Vom Seelenjäger, dem Banditen, dem kleinen Knox, deiner Verwundung, der Fee … alles halt.“


    „Oh nein“, entfuhr es Lara, während sie sich aufs Sofa im Wohnzimmer fallen ließ.


    „Natürlich geschah das alles im Rahmen eines Rollenspiels“, grinste Zad frech. „Ein Hoch auf Laras super Vorlage!“ Er setzte sich neben sie auf die Couch und presste sie dankbar an sich.


    Ich lachte und warf mich quer über die beiden Kichernden. Unseren Arbeitgebern würden wir die spontane Abwesenheit auch noch irgendwie untergejubelt bekommen, daran zweifelte ich nicht einen Augenblick.


    So hatten wir den Ausflug in die fremde Welt mit fantastisch gemeistert, Bota Ëndërr und meine Großmutter gerettet und waren unversehrt zurückgekehrt.


    Ende
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